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Die Dämonen-Gang

Ein unsichtbares Spinnennetz lag über London. Die Stadt wand sich im Würgegriff des Grauens.

Zeitungen liefen Sturm. Menschen gingen auf die Straße.

Die Polizei geriet unter schweren Beschuß.

Heroin brachte das Unglück über London. Scotland Yard war machtlos. Niemand ahnte, wer die fette Spinne im Zentrum des Netzes war und welcher Mittel sie sich bediente.

Der »Weiße Tod« befand sich in Dämonenhand!

Bis zu einem nebligen Novemberabend. Ein grausames Schicksal riß einen ahnungslosen jungen Mann in den Strudel des Entsetzens.

Doch Johnny Kent wehrte sich. Er nahm den Kampf gegen das Böse auf!


»Ich gehe noch einmal weg«, sagte Ann Kent leise.

Johnny Kent blickte seine Schwester überrascht an. »Bei diesem Wetter?« Er deutete zum Fenster. »Durch den Nebel sieht man kaum die nächste Straßenlaterne.«

Doch seine Schwester gab keine Antwort. Auf ihrem Gesicht lag ein müder Ausdruck. Ihre Augen hatten jeden Glanz verloren. Sie schlang die Arme um den Oberkörper, als friere sie.

Johnny Kent sah sie zur Tür gehen. Kalte Herbstluft wehte in das kleine Haus herein, dann schlug Ann die Tür von außen zu. Johnny trat ans Fenster. Er sah seine Schwester auf der Straße. Gleich darauf war sie im Nebel verschwunden.

Diesmal blieb Johnny Kent nicht zu Hause, als seine Schwester wegging. Er hatte sich zum Handeln entschlossen. Ann ahnte nicht, daß er hastig in seine Jacke schlüpfte und ihr folgte.

Sie war nach links gegangen, zur Busstation. Johnny hatte seinen Wagen rechts von dem kleinen Reihenhaus abgestellt. Er glitt hinter das Steuer, startete und ließ den Wagen ohne Lichter weiterrollen, bis er die Haltestelle sah.

Ann lehnte an der Hauswand und starrte vor sich auf den Boden. Sie beachtete den einzelnen Wagen am Straßenrand gar nicht.

Johnny Kent sah im Rückspiegel die Scheinwerfer des Busses auftauchen. Er hängte sich an den roten Doppeldecker an. Seine Schwester benahm sich schon seit einigen Wochen so merkwürdig, aber er hatte sich nichts dabei gedacht. Erst in den letzten Tagen war es schlimmer geworden. Sie kümmerte sich um nichts mehr, sprach kaum und reagierte auf nichts. Heute abend wollte er das Rätsel lösen.

Am Soho Square stieg Ann aus. Johnny entschied sich blitzschnell, stellte seinen Wagen ab und folgte ihr zu Fuß. Seine Tennisschuhe verursachten nicht das geringste Geräusch. Der Nebel dämpfte zusätzlich, so daß er wie ein Schatten hinter seiner Schwester dahinhuschte.

Um ein Haar verlor er sie aus den Augen, als sie zwischen zwei alten Häusern verschwand. Er erreichte die enge Passage. Ann war nicht mehr zu sehen. Aber am Ende des Durchganges brannte eine nackte Glühlampe und beleuchtete ein Schild. CROCODILE stand darauf.

Johnny war noch nie hier gewesen, aber er hatte schon von diesem Lokal gehört. Wer sich Rauschgift besorgen wollte, ging ins CROCODILE!

Schlagartig wurde ihm alles klar. Der junge Mann kämpfte die aufsteigende Panik nieder. Seine jüngere Schwester war also auch ein Opfer dieser rätselhaften Drogenwelle geworden, die London seit einigen Monaten überschwemmte.

An die Polizei wollte er sich nicht wenden. Wie viele andere Leute hielt er Scotland Yard in diesem Fall für unfähig. Es blieb nur eine Möglichkeit, wenn er Ann helfen wollte.

Johnny Kent gab sich einen Ruck und schritt auf den Eingang des CROCODILE zu. Er wollte die Sache persönlich in die Hand nehmen.

Johnny Kent glaubte, es nur mit Heroinhändlern zu tun zu haben. In Wirklichkeit jedoch stellte er sich gegen die Mächte der Hölle.

Noch ahnte er nichts davon, aber er sollte es bald merken. Dann aber war es schon zu spät!

***

Im obersten Stockwerk desselben Gebäudes wurde zu dieser Zeit über das Leben eines Menschen entschieden.

Leo Brennon stand innerlich zitternd vor dem Schreibtisch. Er bemühte sich um Haltung. Dabei stand ihm das schlechte Gewissen im Gesicht geschrieben.

Nervös blickte er von einem zum anderen. Er sah die beiden großen Bosse heute abend zum ersten Mal persönlich, doch er kannte beide schon lange aus Erzählungen.

Matao Chen saß hinter dem Schreibtisch. Der Asiate verzog keine Miene, ganz gleich, ob er jemanden lobte oder zum Tod verurteilte. Dafür war er berüchtigt. Sein Alter konnte niemand auch nur annähernd schätzen, irgendwo zwischen vierzig und sechzig. Mit seinen dunklen Maßanzügen und den beherrschten Gesten wirkte er wie ein seriöser Geschäftsmann. In Wirklichkeit war er ein skrupelloser Verbrecher.

Sein Partner Gus Mallone hatte es sich auf dem Ledersofa bequem gemacht, die dicke Zigarre in den Mundwinkel geschoben und die Beine auf den Glastisch gelegt. Seine Anzüge in schreienden Farben und seine übertriebene Eleganz wirkten billig. Er war nicht halb so intelligent wie Matao Chen, dafür aber doppelt so brutal.

An der Tür und seitlich an den Wänden standen vier Leibwächter verteilt, Muskelprotze ohne Verstand. Sie waren nur dazu da, auf Befehl zuzuschlagen.

Leo Brennon musterte sie unbehaglich. Wenn er die Muskelpakete unter ihren Jacketts sah, schmerzten ihn jetzt schon alle Knochen. Denn er war sicher, daß sie ihn vermöbeln würden. Schließlich hatten sie ihn dabei erwischt, wie er nicht alles Geld für das Heroin an die Bosse abgeliefert hatte. Eine Abreibung und vierzehn Tage Krankenhaus waren ihm sicher.

Es sollte viel schlimmer kommen.

»Machen wir es kurz, Matao!« rief Gus Mallone und rülpste. »Er hat geklaut! Er bekommt eine Abreibung und fliegt raus! Klar?«

Matao Chen schüttelte den Kopf. »Das ist schon der zweite Fall von Veruntreuung in unserer Organisation«, sagt er eisig. »Es wird Zeit, daß wir ein Exempel statuieren.« Er sprach ohne jeden Akzent. »Ich kenne einen Reporter, der sich sehr über eine sensationelle Story freuen wird.«

Matao Chen griff zum Telefon, wählte eine Nummer und wartete, bis sich der Teilnehmer meldete.

»Hören Sie zu«, sagte er scharf. »Ich wiederhole mich nicht. Fahren Sie mit Fotoapparat und Tonbandgerät zum Piccadilly Circus. Genau in der Mitte des Platzes finden Sie in fünf Minuten eine Leiche. Genauer gesagt, der Mann wird erst sterben, nachdem er mit Ihnen gesprochen hat.«

Er legte auf und wandte sich an Leo Brennon, der weiß wie die Wand wurde.

»Aber… aber… Boß…!« stotterte Brennon. »Ich bin ein kleiner Dealer! Ich habe doch nur ein paar Pfund…«

Matao Chen machte eine gebieterische Handbewegung. »Ich werde dafür sorgen, daß alle von deinem Schicksal erfahren, Brennon! Du wirst ein abschreckendes Beispiel sein.«

»Um alles in der Welt!« Brennons Stimme überschlug sich vor Angst. »Sie können mich doch nicht so einfach umbringen…!«

»Doch, ich kann«, sagte Matao Chen, als redete er über das Wetter.

Auch Gus Mallone hatte Einwände. »He, Matao!« rief er und nahm vor Schreck sogar seine Zigarre aus dem Mund. Seine stechenden Augen weiteten sich. »So haben wir das früher nicht hier in London gemacht! Wenn einer geklaut hat…«

»Jetzt machen wir es so«, fuhr Matao Chen dazwischen. »Wir haben uns zusammengeschlossen, weil ich das Heroin liefern und du es in London verteilen kannst! Vergiß nicht, du brauchst mich!«

Gus Mallone machte einen Versuch, seine eigene Stellung zu unterstreichen.

»Du brauchst mich auch, verdammt nochmal!« murmelte er wütend.

Chen zog die dünnen Augenbrauen hoch und musterte seinen Partner. »Bist du so sicher?« fragte er leise.

Gus Mallone lehnte sich schweigend zurück. Ein kalter Schauer schüttelte ihn. Manchmal fragte er sich, ob er sich nicht auf eine Sache eingelassen hatte, der er nicht gewachsen war. Dieser Matao Chen mit seiner gepflegten Sprache und den harten Methoden war nicht so ganz sein Geschmack. Aber er verdiente gut mit seinem neuen Partner. Sehr gut sogar. Und darum hielt er den Mund.

Matao Chen wandte sich wieder an den Heroinverkäufer, der schlotternd vor seinem Schreibtisch stand. »Wenn du gleich mit dem Reporter sprichst«, erklärte Chen sachlich und kühl, »dann vergiß nicht, ihm zu sagen, warum ich dich töten lasse!«

Vor Angst und Verwirrung fand Leo Brennon keine Worte. Er hatte gehört, daß dieser Reporter in fünf Minuten auf dem Piccadilly Circus einen Sterbenden finden sollte. Ihn, Leo Brennon! Aber er war weit weg vom Piccadilly… Leo Brennon hatte keine Zeit mehr zum Nachdenken. Matao Chens Augen bekamen einen unheimlichen Glanz. Seine Lippen bewegten sich lautlos.

In dem Raum wurde es plötzlich eisig kalt und dunkel. Nur in der Mitte des Zimmers, direkt vor Leo Brennon, entstand ein heller Nebelstreif, der sich rasch vergrößerte.

Brennon wollte zurückweichen, konnte sich jedoch nicht bewegen. Die Kälte lähmte ihn.

Der Nebel färbte sich blutig rot, verdichtete sich und nahm Gestalt an. Ein Wesen von unvorstellbarer Scheußlichkeit entstand im Raum, ein Ungeheuer mit einem überdimensionalen Kopf, hervorquellenden Augen und dem Maul eines Raubtieres.

Leo Brennon versuchte vergeblich zu schreien. Eine unsichtbare Kraft schnürte ihm die Kehle zu.

Dem Wahnsinn nahe, starrte er auf den Dämon, der ihm klauenförmig gebogene Finger entgegenstreckte. Seine Arme waren mit feucht schimmernden Schuppen besetzt, der viel zu massige Oberkörper ruhte auf kurzen, krummen Beinen, die in Hufen endeten. Aus dem Schädel wuchsen zwei mächtige Hörner.

Gus Mallone und die Leibwächter stöhnten vor Entsetzen. Auch sie konnten sich nicht von ihren Plätzen rühren.

Die hartgesottenen Gangster erschauerten, als sich der Dämon auf den Wehrlosen stürzte. Und als die Bestie aus einer anderen Dimension Klauen und Zähne in sein Opfer senkte, wandte sich Gus Mallone sogar ab.

Nur Matao Chen saß völlig teilnahmslos hinter dem Schreibtisch und blickte unverwandt auf die schaurige Szene. Noch immer bewegten sich seine Lippen, ohne daß ein Wort zu hören war, und seine Augen glitzerten in einem fanatischen Feuer.

Endlich ließ der Dämon von seinem Opfer ab. Leo Brennon sank halbtot zu Boden.

Der böse Geist aber beugte sich über ihn, packte ihn unter den Schultern und war im nächsten Moment mit dem grauenhaft bestraften Dealer verschwunden.

***

Bis jetzt hatte die Polizei nichts gegen das CROCODILE unternommen. Ein Sprecher hatte vor der Presse erklärt, daß es keinerlei Beweise gegen den Besitzer des Lokals gab. Die Zeitungen deuteten vorsichtig an, daß Gus Mallone ein Profiverbrecher war. Deutlich sprachen sie es nicht aus. Mallone war nichts nachzuweisen. Daher schützten ihn die Gesetze. Die Journalisten mußten diese Gesetze achten, wenn sie ihrerseits verlangten, daß die Gesetze respektiert wurden.

Johnny Kent hatte in den letzten Monaten die Berichte in den Zeitungen gelesen, sich aber nicht sonderlich dafür interessiert. Er hätte es nie für möglich gehalten, daß er einmal ins CROCODILE gehen würde.

Er wußte aber wenigstens, daß gerade in letzter Zeit viele unsichere, haltsuchende Menschen hierher gekommen waren, um Trost in der Droge zu suchen. Sie waren bitter enttäuscht worden. Zwar hatten sie so viel Rauschgift bekommen, wie sie wollten, aber ihre Probleme waren dadurch nur noch größer geworden. Und hinterher waren sie verzweifelter als vorher.

Johnny drückte auf die Türklinke. Sie ließ sich nicht bewegen. Es war nur eine Attrappe. Er hatte aber offenbar ein Signal ausgelöst, weil im nächsten Moment die Tür aufflog und ein Mann, breit wie ein Schrank, den Kopf heraussteckte.

»Hallo«, sagte Johnny nervös. Er hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte.

Der Rausschmeißer gab den Eingang frei. Johnnys Herz schlug bis zum Hals, als er sich in den halbdunklen Raum schob. Die eigentliche Bar schloß sich an den Vorraum an.

Gedämpftes Licht, viele unübersichtliche Winkel, mehrere Türen im Hintergrund. Ein idealer Platz für illegale Geschäfte. Hier konnten Drogen ihren Besitzer wechseln, ohne daß es jemand merkte.

Johnny Kent entdeckte Ann an einem der hinteren Tische. Sie sah nicht zur Tür und bemerkte ihn auch nicht, als er sich schräg hinter ihr in eine Nische setzte. Ein Kellner kam, Johnny bestellte eine Cola, bekam das Getränk und bezahlte sofort. Die ganze Zeit ließ er seine Schwester nicht aus den Augen.

Sie benahm sich jetzt anders als zu Hause, war gelöster aber gleichzeitig auch träger in ihren Bewegungen. Er begriff, was mit ihr geschehen war. Sie hatte bereits Drogen genommen und befand sich im Rausch.

Während der junge Mann noch überlegte, wie er seiner Schwester helfen konnte, trat ein Mann an ihren Tisch, beugte sich zu ihr hinunter und sprach leise mit ihr. Johnny gab es einen Ruck, als Ann dem Fremden Geld in die Hand drückte und der Mann dafür etwas in ihre Handtasche fallen ließ.

In einem ersten Impuls wollte Johnny Kent aufspringen und zu Ann und dem Fremden laufen, doch er hielt sich zurück. Hier drinnen konnte er gar nichts unternehmen. Offenbar hatte Ann Rauschgift gekauft. Wenn er einen Streit mit dem Dealer anfing, saß er schneller auf der Straße, als er hereingekommen war. Nein, er wollte abwarten, bis Ann ging, sie nach Hause bringen und dann mit ihr sprechen. Sie brauchte ärztliche Hilfe!

Es kam jedoch ganz anders.

»Die Bullen!« schrie jemand.

Im nächsten Moment brach ein unbeschreiblicher Tumult los. Alle sprangen von den Sitzen auf. Mehrere Männer verschwanden sofort durch die Türen im Hintergrund des Lokals.

Auch Ann packte ihre Handtasche und versuchte, durch die Hintertür zu fliehen. Doch Johnny versperrte ihr den Weg und packte sie am Arm.

»Hallo, Bruderherz!« Sie sah ihn keineswegs überrascht an, sondern lächelte geistesabwesend. »Komm, wir machen es uns jetzt schön!«

Sie öffnete ihre Handtasche und wollte eine Spritze herausziehen. Zwei Männer rannten vorbei. Sie prallten gegen Ann.

Ann hielt ihre Handtasche fest, als sie stürzte. Johnny wollte ihr aufhelfen, doch mehrere Gäste drängten sich zwischen ihnen durch. Er wurde an die Wand gedrückt, schlug und stieß um sich und konnte sich nicht von der Stelle bewegen.

Die Vordertür flog auf, Polizisten drängten herein. Johnny sah sich vergeblich nach seiner Schwester um. Ann war verschwunden. Er sprang zur Hintertür, sah vor sich nur einen völlig leeren Raum, von dem wieder mehrere Türen abzweigten.

Er wählte eine Tür, die ins Freie führte, gelangte auf einen verwinkelten Hof und blieb verwirrt stehen.

Auch hier war Polizei, um die Gäste des CROCODILES an der Flucht zu hindern. Polizei und Gäste lieferten sich ein Handgemenge.

Plötzlich schossen überall Flammen hoch. Sie brachen aus dem Boden, zischten aus Fugen zwischen Steinplatten hervor, züngelten aus Hauswänden.

Der Kampf stockte. Ehe sich die Polizisten von ihrer Überraschung erholten, drängten sich die Gäste an ihnen vorbei hinaus auf die Straße.

Unmittelbar vor Johnny Kent jagte eine Feuersäule aus dem Boden. Vor Schreck verlor er das Gleichgewicht und taumelte genau in die Flammen hinein.

Er schrie, doch nichts geschah. Er spürte die Flammen nicht. Im nächsten Augenblick waren sie wieder verschwunden. Das unheimliche, rätselhafte Feuer auf dem Hof erlosch.

Die Polizisten standen ratlos und entgeistert herum. So hatten sie sich den Ausgang der Razzia sicher nicht vorgestellt.

Johnny aber auch nicht, denn Ann war spurlos verschwunden!

***

Paul Ferrer ließ verblüfft den Telefonhörer sinken. »Da behauptet jemand, daß in fünf Minuten auf dem Piccadilly Circus ein Mann liegen, mir etwas erzählen und danach sterben wird«, sagte der Reporter zu seiner Besucherin. »Verrückt! Und ich soll mit Kamera und Tonbandgerät dabei sein, damit ich eine tolle Story bekomme.«

Sandra Tennyson war wie elektrisiert. Sie sprang auf und riß ihre eigene Kamera an sich, die sie ständig bei sich trug. »Könnte ein ernsthafter Informant sein, nicht wahr?« rief sie. »Du Ärmster kannst nicht, aber ich gehe!«

»Aber…«, meinte Paul Ferrer, doch die junge Reporterin fegte bereits aus der Wohnung. Seufzend starrte er auf sein Gipsbein. Der Anrufer hatte offenbar nicht gewußt, daß Paul Ferrer an seine Wohnung gefesselt war.

Ferrer stand jedoch auf und humpelte ans Fenster. Von hier oben konnte er den ganzen Piccadilly Circus überblicken. In der Mitte des kreisrunden Platzes tat sich gar nichts. Er glaubte auch nicht daran, daß wirklich etwas passieren würde. Wahrscheinlich hatte sich nur jemand einen Scherz mit ihm erlaubt.

Inzwischen jagte Sandra Tennyson die Treppe hinunter. Sie verzichtete auf den altersschwachen Aufzug. Zu Fuß war sie schneller.

Mit ihren zweiundzwanzig Jahren war sie in der Redaktion noch ein Küken, das niemand so recht ernst nahm. Wenn an der Geschichte mit dem Mann auf dem Piccadilly Circus etwas daran war, schaffte sie vielleicht endlich den Durchbruch.

Als sie aus der Haustür stürzte, tat sich noch immer nichts. Es war elf Uhr abends. Der Verkehr flutete wie immer über den Platz. Die Leute drängten sich auf den Bürgersteigen.

Sandra hielt ihren Fotoapparat schußbereit, als sie sich zwischen den Autos durchdrängte, um Haaresbreite einem der roten Doppeldeckerbusse auswich und atemlos die Insel in der Mitte des Platzes erreichte.

Noch nichts!

Die fünf Minuten mußten eigentlich um sein. Sandra Tennyson schüttelte ihre schulterlangen braunen Haare aus dem Gesicht und überprüfte noch einmal die Einstellungen an ihrem Apparat. Sie war bereit, aber das Ereignis ließ auf sich warten.

Schon ließ sie die Kamera entmutigt sinken, weil sie an einen schlechten Scherz glaubte, als sie die Augen aufriß. Ein ungläubiger Ausdruck trat in ihr hübsches Gesicht.

Mitten auf dem Grünstreifen entstand eine Gestalt - aus dem Nichts heraus! Zuerst nur schemenhaft, dann deutlicher war ein liegender Mann zu erkennen.

Sandra Tennyson war völlig durcheinander, aber sie tat das einzig Richtige in ihrer Situation. Sie riß die Kamera ans Augen und drückte ab. Immer wieder.

Die Menschen auf dem Piccadilly Circus wurden aufmerksam, als ein Blitzlicht nach dem anderen zuckte. Sie konnten jedoch nicht erkennen, was sich vor den Augen der entsetzten Reporterin abspielte.

Schon nach wenigen Sekunden drückte Sandra nur noch automatisch auf den Auslöser. Der Mann lag jetzt deutlich sichtbar vor ihr auf dem Rasen. Aber nicht nur die Tatsache, daß er aus dem Nichts gekommen war, schockierte die Reporterin.

Sie sah auch die schrecklichen Wunden! Jetzt verstand sie, wieso der Anrufer von einem Sterbenden gesprochen hatte. Solche Verletzungen konnte kein Mensch überstehen.

Der Mann lebte noch! Durch den Sucher hindurch sah sie, wie er die Lippen bewegte.

Sie setzte die Kamera ab, nahm ihre ganze Nervenkraft zusammen und beugte sich über den Verletzten. In seinen Augen flackerte panische Angst. Er bemühte sich, laut und deutlich zu sprechen. Dennoch schluckte der Verkehrslärm das meiste.

»… Heroin verkauft…«, stammelte er. »… den Boß betrogen… Strafe… einen Dämon auf mich gehetzt… einen Dämon…!« Er machte eine Pause und bäumte sich auf. »Matao Chen ist ein Magier! Er kann Dämonen beschwören! Er und Gus Mallone haben mich zur Strafe…«

Er brach plötzlich ab. Seine Augen weiteten sich und wurden glasig. Durch seinen Körper ging ein Ruck. Der Mann sank zurück ins Gras und streckte sich.

Er war tot.

Wie betäubt richtete sich Sandra Tennyson wieder auf. Sie begriff überhaupt nichts mehr.

»Was ist denn hier passiert?« fragte eine Männerstimme neben ihr.

Sandra wirbelte mit einem erstickten Schrei herum und sah den Polizisten aus großen Augen an, der sich über den Toten beugte.

»Um Himmels willen!« entfuhr es dem Bobby. Als er wieder Sandra ansah, war sein Gesicht schneeweiß geworden.

»Das ist Leo Brennon«, sagte er stockend. »Heroin-Leo! Was ist mit ihm passiert?«

Sandra schüttelte den Kopf. »Ich… ich weiß… es nicht«, sagte sie und schwor sich, kein Wort darüber zu verlieren, wie der Sterbende vor ihr aufgetaucht war und was er vor seinem Tod gesagt hatte.

Das erstere würde ihr ohnedies niemand glauben, und das letztere wollte sie für sich behalten, um eine der größten Stories zu schreiben, die in den letzten Jahren in London erschienen waren.

Gus Mallone und Matao Chen. Diese beiden Namen kannte sie nur zu gut! Die großen Bosse der Londoner Rauschgiftszene!

Es störte Sandra Tennyson nur, daß Heroin-Leo vor seinem Tod von Dämonen gesprochen hatte. Sein Geist hatte sich offenbar schon verwirrt. Hoffentlich hatte er sich die anderen Angaben nicht auch nur zusammenphantasiert wie die Geschichte von den Dämonen.

Andererseits… war das wirklich nur Phantasie eines Verletzten gewesen? Wenn Sandra daran dachte, wie der Mann aus dem Nichts kommend vor ihr aufgetaucht war… Sie hatte noch nicht den blassesten Schimmer, worauf sie sich da einließ!

***

Johnny Kent schrie auf, als ihn zwei Polizisten packten und festhielten. Er trat nach ihnen, schlug um sich und gebärdete sich wie ein Rasender.

»Laßt mich los!« brüllte er die Polizisten an. »Ihr sollt mich sofort loslassen!«

Sie hatten keine Ahnung, warum sich der junge Mann im CROCODILE aufhielt. Sie wußten nur, daß sie ihn bei einer Razzia in einer Rauschgifthöhle aufgegriffen hatten und daß er sich mit aller Kraft wehrte.

Und Johnny Kent hatte Kraft! Er war aktiver Schwimmer und nahm sogar an Meisterschaften teil. Zwei andere Polizisten mußten ihren Kollegen helfen, den Tobenden festzuhalten und ihm Handschellen anzulegen.

Insgesamt wurden zehn Gäste der Bar verhaftet, dazu das gesamte Personal, das nicht geflohen war. Alle wurden über die mysteriösen Flammen im Hof befragt, aber niemand wußte Bescheid. Auch das Personal schwieg sich darüber aus.

Johnny sah, wie die Polizisten und die Detektive von Scotland Yard den Hof Zoll für Zoll absuchten, jedoch nichts fanden. Kein Mensch konnte sich erklären, wie ›kalte‹ Flammen entstanden waren, die niemanden verletzt hatten.

Die Aktion leitete ein Yarddetektiv, der Johnny vor dem Verhör seinen Namen nannte. Inspektor Pancroft. Sein Begleiter war Sergeant Green. Sie befragten die Gäste sofort im Lokal.

»Wir haben bei niemandem Rauschgift gefunden«, sagte Inspektor Pancroft und tat, als wäre ihm das völlig gleichgültig. »Auch bei Ihnen nicht, Mr. Kent. Sie sehen aber auch nicht so aus, als würden Sie Drogen nehmen. Ich habe einen Blick dafür.«

Johnny erklärte ihm, warum er hier war. »Ann ist jetzt verschwunden«, sagte er bitter. »Sie braucht meine Hilfe.« Inspektor Pancroft und Sergeant Green wechselten einen Blick. Der Inspektor zuckte die Schultern.

»Ich habe nichts gegen Sie in der Hand, Mr. Kent«, meinte er. »Ich will Ihnen sogar glauben. Meinetwegen können Sie gehen. Sagen Sie mir nur noch, warum Sie sich gegen meine Leute gewehrt haben.«

»Ich wollte Ann suchen«, erklärte Johnny wie aus der Pistole geschossen. »Ich habe Angst, daß ihr etwas zustößt.«

»Also gut, verschwinden Sie«, entschied der Inspektor.

Sergeant Green nahm Johnny die Handschellen ab. Der junge Mann wollte schon das inzwischen leere Lokal verlassen, als ein Polizist zu Inspektor Pancroft trat und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Pancrofts Gesicht verdüsterte sich.

»Einen Moment, Mr. Kent!« rief er Johnny nach. »Kommen Sie mit! Ich möchte Ihnen etwas zeigen!«

Johnnys Kehle wurde plötzlich eng. Er hatte dem Inspektor Anns Beschreibung gegeben. Warum sollte er noch bleiben? Und was wollte Pancroft ihm zeigen?

»Es ist nicht weit«, murmelte der Inspektor, während er den jungen Mann durch den Hof auf die nächste Querstraße führte. Ein paar Häuser weiter stand ein Krankenwagen.

»Inspektor, was…«, setzte Johnny Kent an.

»Wir haben eine junge Frau im Hausflur gefunden«, sagte Pancroft hastig. »Sie hat sich eine Überdosis Heroin gespritzt. Sie sollen sich das Mädchen…«

Mehr hörte Johnny Kent nicht mehr. Er rannte los.

Die hinteren Türen des Krankenwagens standen noch offen. Mit einem Sprung war Johnny im Wagen.

Der Körper auf der Bahre zeichnete sich durch das weiße Laken hindurch ab. Sie hatten das Gesicht zugedeckt. Ein Sanitäter saß daneben. Er wollte den jungen Mann zurückhalten, doch Inspektor Pancroft gab ihm ein Zeichen.

Johnny streckte die Hand aus und zog zitternd das Laken ein Stück zurück. Er biß die Zähne so fest zusammen, daß er hätte schreien mögen.

Er kannte dieses eingefallene, blasse Gesicht. Er kannte es nur zu gut.

Als Johnny Kent aus dem Krankenwagen kletterte, brauchte Inspektor Pancroft eigentlich gar nicht mehr zu fragen. Er tat es dennoch.

»Kennen Sie die Tote?«

»Ja!« schrie Johnny dem Inspektor entgegen. Er verlor die Nerven. »Ja, und ob ich sie kenne! Es ist meine Schwester! Und ihr seid schuld, daß sie tot ist! Ihr tut nichts gegen diese Heroingangster! Ihr seid unfähig! Oder steckt ihr mit den Kerlen unter einer Decke? Seid ihr bestochen? Kassieren Sie jeden Monat eine ordentliche Summe, Inspektor, und lassen Sie diese Leute dafür ungestört Rauschgift verkaufen?«

Sergeant Green wollte eingreifen. Er lief rot an im Gesicht, aber der Inspektor hielt ihn zurück. Pancroft beherrschte sich eisern.

Johnny wirbelte herum und rannte davon. Der Inspektor sah ihm mit unbewegter Miene nach.

»Lassen Sie den Jungen«, sagte er zu seinem Sergeant. »Er wird schon noch einsehen, daß er unrecht hat.« Er warf einen düsteren Blick zu dem Haus zurück, in dem das CROCODILE untergebracht war. »Diese Verbrecher haben uns wieder einmal geschlagen. Sie müssen mit dem Teufel im Bund stehen!«

Der Inspektor verwendete nur eine Redensart und traf damit genau ins Schwarze. Das sollte er jedoch erst viel später erkennen.

***

Später wußte Johnny Kent nicht mehr, wie er in dieser Nacht nach Hause gekommen war. Irgendwie hatte er seinen Wagen wiedergefunden, war durch den Nebel zu dem kleinen Reihenhaus in Hornsey gefahren und hatte sich ins Wohnzimmer geschleppt.

Da saß er jetzt noch, um neun Uhr morgens, und starrte aus dem Fenster. Es war längst Tag geworden. Johnny saß da und rührte sich nicht.

Er sah den Zeitungsjungen vorbeifahren und hörte das dumpfe Geräusch, mit dem die Tageszeitung gegen seine Tür schlug. Er stand auf, holte sie herein und schlug sie auf. Alles ganz automatisch. Er überflog die Artikel, ohne sie zu lesen, ohne sie zu verstehen. In ihm war eine ungeheure Leere, ungefähr so wie vor fünf Jahren, als seine Eltern bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen waren. Seither hatte er sich um Ann gekümmert, neben seinem Beruf als Automechaniker und seiner Karriere als Schwimmsportler. Sie hatten immer Zeit füreinander gehabt, und er war überzeugt gewesen, daß Ann ein normales Leben geführt hatte.

Aber jetzt war es offenbar doch anders gekommen. Wahrscheinlich hatte sie den Verlust der Eltern nicht verkraftet. Vielleicht war ihr das Leben überhaupt zu schwierig geworden. Johnny wußte es nicht, und er ahnte jetzt schon, daß er den Grund für ihre Sucht nie herausfinden würde.

Er mußte damit fertig werden, daß er auch nie erfahren würde, wie weit die Schuld bei ihm lag. Hätte er mehr für Ann tun müssen? Hätte er überhaupt mehr für sie tun können?

Er legte die Zeitung weg, rief seinen Arbeitgeber an und sagte ihm, was passiert war. Sein Chef war immer sehr großzügig gewesen. Er hatte Johnny gefördert, damit dieser trainieren und an Wettkämpfen teilnehmen konnte. Er machte auch jetzt keine Schwierigkeiten.

»Bleiben Sie so lange zu Hause, Johnny, bis Sie wieder arbeiten können«, sagte sein Chef. »Ich halte Ihnen die Stelle frei. Ist doch selbstverständlich.«

Johnny bedankte sich und legte auf. Einen besseren Chef hätte er sich nicht wünschen können. Mit mechanischen Bewegungen griff er wieder zur Zeitung und blätterte weiter.

Und dann stockte er. Mit wachsender Erregung las er den Bericht über einen Leichenfund auf dem Piccadilly Circus. Die Reporterin war sehr vorsichtig. Sie deutete an, daß der Sterbende von zwei Männern gesprochen hatte, die in London gut bekannt wären, Gus Mallone und Matao Chen. Sie berichtete, daß die Polizei schon mehrmals in dem Lokal der beiden Razzien durchgeführt, ihnen jedoch nie etwas nachgewiesen hatte.

Das Lokal hieß CROCODILE!

Die Buchstaben tanzten vor Johnnys Augen. Immer wieder las er den Artikel durch, bis sein Entschluß feststand. Er rief in der Redaktion an und bekam Sandra Tennyson an den Apparat.

»Ich muß unbedingt mit Ihnen sprechen«, erklärte er, nachdem er sich vorgestellt hatte. »Ich habe Ihren Artikel gelesen. Ich war letzte Nacht im CROCODILE.«

»Kommen Sie doch in die Redaktion«, schlug Sandra Tennyson vor. »Hier können wir uns unterhalten.«

Johnny wußte nicht, weshalb sie sich nicht außerhalb der Redaktionsräume treffen wollte. Sie sagte es ihm allerdings, als er ihr eine halbe Stunde später gegenübersaß.

»Seit dieser Artikel mit meinem Namen erschienen ist, habe ich Angst.« Sie lächelte flüchtig. »Gus Mallone und Matao Chen sind die absoluten Spitzen in der Rauschgiftszene. Und sie sind in ihren Methoden nicht zimperlich. Ich wußte nicht, ob Sie nicht von den beiden geschickt wurden.«

»Ganz bestimmt nicht!« rief Johnny gepreßt. »Sind Sie sicher, daß das Heroin im CROCODILE von diesen beiden Männern gehandelt wird?«

Sandra Tennyson sah sich nach allen Seiten um, obwohl sie hier sozusagen zu Hause war. Sie mußte wirklich Angst vor den Gangstern haben.

»Ich bin absolut sicher«, flüsterte sie. »Mallone und Chen sind für die Heroinschwemme in London verantwortlich. Das weiß auch Scotland Yard, aber sie können den beiden nichts nachweisen.«

»Die Polizei ist doch bestochen!« rief Johnny wütend.

Sandra schüttelte heftig den Kopf, daß ihre schulterlangen braunen Haare flogen. »Keineswegs! Inspektor Pancroft leitet die Untersuchungen. Er ist ein absolut ehrlicher Mann.«

Johnny schwieg. Er wollte der Reporterin nicht widersprechen, war jedoch noch nicht überzeugt. »Gut, dann weiß ich genug«, murmelte er, stand auf und wollte die Redaktion verlassen, aber Sandra Tennyson lief ihm nach und versperrte ihm den Weg. Besorgt sah sie ihm ins Gesicht.

»Was haben Sie vor, Mr. Kent?« erkundigte sie sich leise. »Sie wollen doch nicht auf eigene Faust…?«

»Doch!« erwiderte er energisch. »Wenn Scotland Yard nichts unternimmt, werde ich es tun!«

»Das ist Wahnsinn«, redete Sandra auf ihn ein. »Sie kommen gegen diese Leute nicht an, weil…« Sie brach ratlos ab.

»Ich werde diese Gangster entlarven«, sagte er fest.

»Also gut!« Sandra hakte sich plötzlich bei ihm ein und zog ihn aus der Redaktion. »Kommen Sie! Gehen wir eine Tasse Tee trinken. Bei dieser Gelegenheit erzähle ich Ihnen etwas, das ich noch keinem Menschen gesagt habe und auch niemandem sagen werde.«

Johnny zögerte, aber sie schob ihn in den Aufzug und drückte den Knopf für das Erdgeschoß. Schließlich gab er nach und wartete gespannt darauf, was sie ihm zu erzählen hatte.

Besonders wichtig konnte das seiner Meinung nach nicht sein.

Eine halbe Stunde später kam er aus dem Staunen nicht mehr heraus.

***

Der Streifenwagen rollte gemächlich über den Purley Way, eine der großen Einfallstraßen nach London. Die beiden Polizisten drehten soeben ihre letzte Runde, ehe für sie der Dienst zu Ende war.

»Was machst du denn heute abend?« erkundigte sich Jim Morrison, der Fahrer. Er schob seine Uniformmütze ein Stück aus der Stirn und schaltete die Scheibenwischer ein, weil es zu regnen begann. »Bei diesem Wetter kann man ja gar nichts unternehmen.«

»Ich gehe mit meiner Freundin zum Fußball.« Er grinste unbekümmert. »Kein großes Spiel, aber Hauptsache, wir sehen es zusammen.«

»Du hast wirklich Glück gehabt«, meinte Morrison. »Ihr habt beide dieselbe Leidenschaft.«

»Na ja, warum soll ein Polizist kein Glück haben?« antwortete Frank Henley. »Du hast heute Geburtstag. Den wievielten?«

»Den fünfundzwanzigsten.« Morrison warf einen Blick in den Rückspiegel. »Große Familienfeier. Meine Eltern sind noch richtig altmodisch, weißt du. Mutter hat extra gebacken, Vater hat den besten Whisky gekauft. Meine Schwester bringt Champagner mit.«

»Wird dir da nicht ein wenig schummerig, wenn so viel Aufhebens um dich gemacht wird?« fragte Henley.

Er bekam keine Antwort auf seine Frage, weil Morrison plötzlich mit den Fingern schnippte und mit dem Daumen über seine Schulter nach hinten deutete.

»Den kaufen wir uns«, sagte er und machte sich bereit.

Henley drehte sich um. Auch er sah jetzt den Lieferwagen, der mit mindestens siebzig Meilen in der Stunde die breit ausgebaute Straße entlangrauschte und rasend schnell aufholte.

»Und das im verbauten Gebiet!« murmelte Marrison.

Henley griff nach der Stoppkelle und drehte das Fenster auf seiner Seite herunter.

Dann war der Lieferwagen heran, setzte zum Überholen an und wurde von dem Streifenwagen abgedrängt. Henley schob die Kelle ins Freie, Jim Morrison schaltete das Blaulicht auf dem Dach ihres Wagens ein.

Der Fahrer des Lieferwagens trat hart auf die Bremse. Eine Weile fuhren die beiden Wagen noch nebeneinander, dann hielt der Lieferwagen hinter dem Polizeifahrzeug.

Die beiden jungen Polizisten stiegen aus. Sie zogen ihre Uniformjacken zurecht, um einen korrekten Eindruck zu machen.

Im Näherkommen sahen sie, daß drei Männer vorne saßen. In den Laderaum konnten sie nicht blicken.

Jim Morrison verlangte höflich die Papiere, erhielt sie und musterte die drei Männer. Sie wirkten nicht vertrauenerweckend.

Frank Henley hatte offenbar den gleichen Gedanken, da er langsam den Wagen umrundete und ihn sich von allen Seiten genau ansah.

»Sie wissen, daß sie zu schnell gefahren sind?« fragte Jim Morrison den Fahrer.

»Ja, natürlich«, antwortete dieser nervös.

»Was haben Sie geladen?« erkundigte sich der Polizist. In Gedanken war er bereits bei der Geburtstagsfeier. Sie warteten nur darauf, daß er nach dem Dienst nach Hause kam.

»Kartoffeln«, antwortete der Fahrer mit rauher Stimme. Dabei flackerten seine Augen so heftig, daß die Lüge sonnenklar war.

»Das würden wir uns gern ansehen«, sagte Frank Henley. Er war neben seinen Kollegen getreten. »Sie haben doch nichts dagegen, daß wir einen Blick in den Laderaum werfen?«

Wortlos stieg der Fahrer aus. Jim Morrison blieb seitlich stehen, damit er die beiden Beifahrer im Auge behalten konnte. Henley ging mit dem Fahrer nach hinten.

Die Türen klappten auf. Im nächsten Moment hörte Jim Morrison ein ersticktes Röcheln. Er wirbelte herum und sah eben noch, wie sein Kollege mit verzerrtem Gesicht gegen den Wagen taumelte.

Der junge Polizist stürzte nach hinten, umrundete den Wagen und starrte in das Wageninnere. Er brauchte einige Sekunden, bis er diesen grauenhaften Anblick in sich aufnahm.

Sekunden, die über sein Leben entschieden.

Auf dem Wagenboden lagen durchsichtige Plastiktüten, mit einem weißen Pulver gefüllt. Jim Morrisons Gedanken überschlugen sich. Sie hatten einen Herointransporter gestoppt! Das weiße Pulver mußte Heroin sein, sonst würden sie nicht einen Polizisten ermorden!

Frank Henley war bereits tot. In unnatürlich verrenkter Haltung lag er auf den Plastiksäcken. Seine Augen waren gebrochen. Sein Mund stand weit offen, als wolle er aufschreien.

Das Entsetzlichste aber war das Wesen, das Henley getötet hatte. Nur für wenige Augenblicke sah Jim Morrison das Maul eines Raubtiers, einen schuppenbedeckten, unförmigen Körper und glühende Augen, deren Zwang er nicht widerstehen konnte.

Wie in Trance taumelte er auf dieses schauerliche Wesen zu, anstatt zu fliehen und Hilfe zu holen.

Die Pranken des Dämons griffen nach ihm und zerrten ihn ebenfalls in den Lieferwagen. Schon der erste Schlag des bösen Geistes war tödlich.

Der Fahrer des Herointransporters schloß grinsend die Ladetüren und setzte sich hinter das Steuer, als wäre nichts geschehen.

»Erledigt«, sagte er zu seinen Komplizen. »Gus Mallone und Matao Chen werden zufrieden sein.«

Zehn Minuten später antwortete der Streifenwagen 217 nicht auf den routinemäßigen Kontrollanruf. Wieder zwei Minuten später war ein anderer Streifenwagen zur Stelle. Die Besatzung löste eine hektische Suche nach den beiden verschwundenen Polizisten aus.

Sie blieben vorläufig auch verschwunden.

Frank Henleys Freundin konnte nicht mit ihm auf den Fußballplatz gehen. Und Jim Morrisons Familie wartete vergeblich an der gedeckten Geburtstagstafel.

***

»Ich hatte eigentlich eine Teestube erwartet«, sagte Johnny Kent mit einem schwachen Lächeln, als sie das Apartment in der Old Bond Street betraten. »Sie wohnen sehr schön hier.«

»Im Hinterhaus und über vier Treppen zu erreichen, aber dafür bin ich ungestört.« Sandra Tennyson ließ ihren Besucher durch die ganze Wohnung gehen. »Ein altes Haus. Ich wohne gern hier.«

»Kann ich verstehen«, murmelte Johnny und sah sich auf der großen Terrasse über den Schornsteinen der Nachbarhäuser um. »Eine richtige Fluchtburg.«

Sandra setzte in der Küche Wasser auf und winkte Johnny, mit ihr zu kommen. Sie führte ihn durch eine rot gestrichene Tür in eine Dunkelkammer und schaltete die Deckenlampe ein.

»Ich entwickle und vergrößere meine Filme selbst«, erklärte sie und zog eine Schublade auf. »Ich habe der Zeitung ein Foto des Mannes verkauft, den ich letzte Nacht auf dem Piccadilly Circus gefunden habe. Die anderen Fotos, die ich vorher gemacht habe, sind hier in meiner Hand. Sie sind der einzige, dem ich sie zeige. Aber Sie müssen mir versprechen, mit niemandem darüber zu reden!«

Johnny versprach es, und Sandra breitete ein Dutzend Fotos auf dem Boden aus. Alle zeigten den gleichen Ausschnitt, ein Stück Rasen in der Mitte des Piccadilly Circus. Zuerst nur ganz schwach, dann immer stärker zeichnete sich eine verkrümmte Gestalt ab. Das letzte Bild stimmte mit dem Foto in der Zeitung überein. Es zeigte den Schwerverletzten.

»Wie haben Sie das gemacht?« fragte Johnny überrascht aber ohne besonderes Interesse. »Ein fototechnischer Trick?«

Sandra schüttelte den Kopf und setzte sich auf die Tischkante. »Kein Trick«, sagte sie, und ihre Stimme bebte. »Dieser Mann ist aus dem Nichts heraus vor meinen Augen entstanden. Wo Sekunden vorher nur Rasen war, lag plötzlich dieser Verletzte. Und er hat mir noch etwas gesagt, das ich der Polizei verschwiegen habe. Nämlich daß er von einem Dämon verletzt wurde, daß Matao Chen und Gus Mallone an seinem Tod schuld sind und daß Matao Chen ein Magier ist.«

Sandra schwieg und beobachtete Johnny aufmerksam. Sie wartete auf seine Antwort.

Johnny Kent musterte prüfend die Reporterin. Ausgeschlossen, daß sie sich einen Scherz mit ihm erlaubte. Dazu war die Sache viel zu ernst.

War sie verrückt? Er kannte sie zwar erst seit ungefähr einer Stunde, aber sie wirkte sehr vernünftig. Was sie sagte, klang unsinnig, doch je länger Johnny die Fotos betrachtete und über ihre Worte nachdachte, desto glaubwürdiger erschien ihm alles.

»Unfaßbar«, murmelte er und ließ sich auf die Knie sinken. Er starrte kopfschüttelnd auf die Fotos. »Einfach unfaßbar!«

»Verstehen Sie jetzt, warum Sie Mallone und Matao Chen in Ruhe lassen müssen?« rief Sandra Tennyson heftig. »Es würde Ihnen genau so ergehen wie diesem Mann hier! Sie haben gegen die beiden keine Chance! Sie wären schon verloren, wenn es nur gewöhnliche Verbrecher wären! Aber zumindest einer von ihnen steht mit der Hölle im Bund! Ich wollte es zuerst auch nicht glauben, doch jetzt bin ich davon überzeugt! Sie dürfen nichts unternehmen!«

Johnny hob den Kopf und sah sie nur an. Sie las die Entscheidung von seinen Augen ab.

»Oh, nein!« rief sie stöhnend.

Er nickte verbissen. »Oh, doch! Jetzt erst recht! Ich muß diese Leute unschädlich machen, ganz gleich, was aus mir wird!«

***

»Als ob wir nicht schon genug Sorgen hätten«, schimpfte Inspektor Pancroft, während er mit seinem Sergeant den Aufzug betrat. »Jetzt sollen wir uns auch noch um zwei verschwundene Polizisten kümmern!«

»Es ist aber eine sehr merkwürdige Sache«, meinte Sergeant Green achselzuckend. »Augenzeugen haben berichtet, daß sie einen Lieferwagen kontrollierten. Plötzlich waren die beiden verschwunden, offenbar in dem Lieferwagen verschleppt.«

»Sage ich doch, eine merkwürdige: Sache!« Der Inspektor lief zu ihrem Dienstwagen voraus, übernahm das Steuer und jagte mit Blaulicht und Sirene in den südlichen Vorort Purley. Je mehr sie sich der Stadtgrenze näherten, desto öfter begegneten sie einem Streifenwagen.

Das Auto der verschwundenen Polizisten stand noch auf dem Purley Way, auf dem die Kontrolle stattgefunden hatte. Inspektor Pancroft sah sich alles an, erfuhr jedoch nichts Neues. Er sprach auch mit den Augenzeugen, die ihm nicht weiterhelfen konnten.

»Diese Fahrt hätten wir uns sparen können«, stellte er verärgert fest, als er mit seinem Sergeant wieder zu Scotland Yard unterwegs war. »Zwei Stunden vertan! Dabei müßten wir uns ganz auf Mallone und Matao Chen konzentrieren. Ich bin mittlerweile sicher, daß die beiden London mit Heroin zu Billigstpreisen überschwemmen und möglichst viele Menschen süchtig machen wollen. Hinterher drosseln sie den Fluß des weißen Giftes und erhöhen die Preise. Sie können dann verlangen, was sie wollen, weil sie eine Monopolstellung haben.«

Der Sergeant schüttelte sich. »Wenn ich daran denke, wie das weitergehen soll! Schon jetzt überfallen zahlreiche Süchtige Passanten, räumen Wohnungen aus und machen alles Mögliche, um an Geld für das Gift zu kommen!«

»Wir gehen herrlichen Zeiten entgegen, wenn wir diese Bande nicht bald ausheben«, sagte der Inspektor ironisch. »Ich glaube, ich hätte doch lieber Schafzüchter in Schottland werden sollen.«

»Hat man Ihnen denn einmal das Angebot gemacht?« fragte Sergeant Green erstaunt.

»Das nicht, aber wenn es mir jemand macht, nehme ich sofort an!«

Der Inspektor stellte den Wagen vor dem Yard-Gebäude ab und fuhr mit Green auf ihre Etage hinauf. Tief in Gedanken versunken betrat er sein Büro. Der Sergeant folgte unmittelbar hinter ihm.

Inspektor Pancroft blieb so abrupt stehen, daß Green gegen ihn prallte. Pancroft war einen Kopf größer als sein Mitarbeiter. Green mußte sich daher zur Seite beugen, um den Grund für Pancrofts Verhalten zu erkennen.

Es verschlug ihm den Atem.

Auf dem Boden des Büros lagen zwei Polizisten in voller Uniform. Die Beschreibung der verschwundenen Polizisten aus Purley paßte haargenau auf sie - soweit man sie überhaupt noch erkennen konnte.

»Allmächtiger«, flüsterte Green. Er stützte sich an der Wand ab. »Wer… wer hat das… getan…?«

Inspektor Pancroft wirbelte herum. Er hetzte auf den Korridor zurück und stürzte zu einem der Wandtelefone. Knapp eine Minute, nachdem er Alarm gegeben hatte, konnte niemand mehr das Yard-Gebäude verlassen. Alle Besucher wurden überprüft, das gesamte Haus durchsucht.

Die Täter blieben unbekannt.

Der Arzt stellte fest, daß die beiden Polizisten wahrscheinlich schon vor zwei Stunden umgebracht worden waren. Auf die Frage nach der Tatwaffe beziehungsweise dem Täter schwieg er verwirrt. Er konnte nicht einmal entscheiden, ob die beiden jungen Männer Opfer eines wahnsinnigen Mörders oder einer wilden Bestie geworden waren.

»Ist Ihnen etwas an den Toten aufgefallen?« fragte Inspektor Pancroft seinen Mitarbeiter.

Green schüttelte den Kopf. Er musterte seinen Vorgesetzten unauffällig, aber sehr besorgt. So hatte er Pancroft noch nie erlebt. Der Inspektor wirkte unwahrscheinlich ruhig, obwohl ein leichtes Flackern seiner Lider und ein gelegentliches Zittern seiner Hände das Gegenteil verriet.

»Denken Sie an Heroin-Leo!« Der Inspektor lief in sein Büro, aus dem die Leichen inzwischen weggebracht worden waren. »Wo haben wir die Adresse dieser Reporterin, die Leo Brennon auf dem Piccadilly gefunden hat? Die beiden Polizisten haben genau die gleichen Verletzungen wie Heroin-Leo! Ich möchte mir die Reporterin noch einmal ansehen.«

Sergeant William Green zog sein Notizbuch. »Sie heißt Sandra Tennyson und wohnt in der Old Bond Street.«

Pancroft wirbelte herum. »Worauf warten wir noch?« rief er und hastete zum Aufzug.

Bevor der Sergeant ihm folgte; warf er einen letzten scheuen Blick in das Büro.

Wie war es möglich gewesen, zwei tote Polizisten unbemerkt in den Yard und in Inspektor Pancrofts Zimmer zu schmuggeln? Das gab es doch gar nicht!

***

»Seit drei Stunden drehen wir uns im Kreis«, stellte Sandra Tennyson erschöpft fest. »Du bist nicht zur Vernunft zu bringen, Johnny!«

»Ich will nicht vernünftig sein, Sandra, ich will meine Schwester rächen«, erwiderte er.

Sie waren bereits zu der vertraulichen Anrede übergegangen. Das bedeutete aber nicht, daß sich ihre Meinungen angenähert hatten. Sie stimmten nur in einem Punkt überein. Eine bisher unbekannte, übersinnliche Kraft war im Spiel. Magie! So schwer es ihnen fiel, aber es führte kein Weg daran vorbei.

Danach war es mit der Übereinstimmung auch schon vorbei. Johnny mißtraute nach wie vor der Polizei, während Sandra dem Inspektor voll vertraute.

Johnny wollte selbst versuchen, Gus Mallone und Matao Chen zu entlarven und hinter Gitter zu bringen. Sandra drängte darauf, daß er sie Scotland Yard überließ.

»Na gut!« Sandra stand seufzend auf. »Ich mache uns noch Tee. Und du begehst Selbstmord, indem du es mit einem Magier und mit Dämonen aufnimmst!«

Er begleitete sie in die Küche. »Du hast so eine beruhigende Art«, sagte er mit einem müden Grinsen. »Du kannst einem wirklich Mut machen.«

»Ich nenne die Dinge beim Namen und rede nicht lange darum herum«, erwiderte Sandra. Als es schellte, drückte sie ihm den Wasserkessel in die Hand. »Kümmere du dich darum! Kannst du Tee kochen?«

»Sehr gut sogar«, erwiderte er.

Sandra lief an die Tür. Als sie in die Küche zurückkam, machte sie ein betretenes Gesicht. Johnny Kent sah hinter ihr den Grund.

»Inspektor Pancroft!« rief er überrascht.

Die Überraschung war beidseitig. »Mit Ihnen habe ich nicht gerechnet, Mr. Kent«, meinte der Inspektor frostig. Auch Sergeant Green zog kein freundliches Gesicht. »Was machen Sie hier? Kennen Sie Miß Tennyson schon lange?«

»Ja«, sagte Johnny.

»Nein«, sagte Sandra.

Der Inspektor zog die Augenbrauen hoch. »Wie wäre es, wenn Sie sich auf eine gemeinsame Version einigen könnten?« fragte er bissig.

»Wozu?« erwiderte Johnny aggressiv. »Was geht Sie mein Privatleben an?«

»Sehr viel, wenn Sie etwas mit drei Morden zu tun haben«, sagte Pancroft eisig. »Wobei es sich in zwei Fällen um Polizistenmord handelt!«

Johnny und Sandra starrten ihn erschrocken an.

»Deshalb bin ich hier«, sagte der Inspektor zu der jungen Reporterin. »Sie haben gestern nacht den sterbenden Heroin-Leo gefunden. Leo Brennon. Zwei Streifenpolizisten sind vor wenigen Stunden auf die gleiche schauerliche Weise umgebracht worden. Was wissen Sie über den Fall, Miß Tennyson?«

Sandra mußte sich erst konzentrieren, ehe sie antworten konnte. »Ich habe der Polizei alles erzählt«, sagte sie stockend. »Alles über diesen anonymen Anruf. Ich bin dann hinuntergelaufen und habe den Mann gefunden.«

»So.« Inspektor Pancroft legte in dieses eine Wort seine ganzen Zweifel. »Der Mann hat also schon dort gelegen. Mitten auf dem belebten Piccadilly Circus. Dort hat ihn jemand abgeladen, einfach verloren. Und niemand hat etwas bemerkt, bis Sie gekommen sind. Die fixe Reporterin findet Heroin-Leo mit tödlichen Verletzungen? Das nehme ich Ihnen nicht ab!«

Sandra biß sich auf die Unterlippe. Johnny sah ihr an, daß sie sich nicht entscheiden konnte, ob sie dem Inspektor trotz ihres Vorsatzes, eisern zu schweigen, alles erzählen sollte.

»Die Polizei scheint in letzter Zeit nicht von der Stelle zu kommen, was Heroin angeht«, sagte er bissig. »Und wenn ein Mord mit Heroin zu tun hat, stellt sich die Polizei auch nicht geschickter an.«

Inspektor Pancroft schluckte den Seitenhieb mit bewundernswerter Gelassenheit. »Sie haben ganz recht, Mr. Kent. Wir kommen überhaupt nicht von der Stelle. Es ist, als würde die Gegenseite mit Mitteln arbeiten, von denen wir noch nie etwas gehört haben. So sehr haben unsere Methoden noch nie versagt.«

Nun zögerte auch Johnny. Der Inspektor schien ein Mann zu sein, mit dem man reden konnte. Doch ehe er sich entschied, zuckte Sandra die Schultern.

»Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß, tut mir leid«, sagte sie und blickte auffällig zur Tür.

Inspektor Pancroft verstand den Wink. Er nickte den beiden jungen Leuten zu und verließ die Wohnung, Sergeant Green im Schlepptau.

Vor dem Haus blieb Pancroft stehen und warf einen düsteren Blick nach oben.

»Ich wette mit Ihnen, um was Sie wollen«, sagte er zu seinem Sergeant. »Die beiden verschweigen uns etwas!«

»Sie wetten nur, wenn Sie ganz sicher sind.« Green zuckte grinsend die Schultern. »Ich verliere nicht gern. Aber was verschweigen Sie uns?«

Inspektor Pancroft antwortete mit einer Gegenfrage. »Wie sind Morrisons und Henleys Leichen in unser Büro gekommen?«

Darauf wußte der Sergeant keine Antwort. Dieses unheimliche Gefühl beschlich ihn wieder, daß sie gegen ein Phantom kämpften, gegen einen Schatten. Und er stellte sich vor, daß anstelle der beiden Streifenpolizisten er und sein Chef in dem Büro lagen… von einer unbekannten Bestie zerfleischt… Er schüttelte sich und folgte Pancroft rasch zu ihrem Dienstwagen.

***

Anns Tod war im juristischen Sinn völlig klar. Es gab daher mit der Beerdigung keine Schwierigkeiten. Der Coroner, der Leichenbeschauer, gab Ann Kent frei.

Am nächsten Tag um drei Uhr nachmittags fand die Beerdigung statt. Die Kent-Geschwister hatten keine Verwandten mehr, zumindest keine so nahen, daß sie auf den Friedhof gekommen wären. Es störte Johnny nicht. Er wollte ohnedies mit seinen Gedanken allein sein.

Allerdings hatte er damit gerechnet, daß wenigstens die Nachbarn kommen würden. In diesen stillen Wohnstraßen mit ihren Einfamilienhäusern kannten sich die Nachbarn. Aber gerade das war der Grund, wieso sich niemand zeigte. Alle wußten, woran Ann gestorben war, und das nahmen sie offenbar sogar noch der Toten übel. Nur die weit über achtzig Jahre alte Mrs. Bohannan nahm an dem Begräbnis teil. Sie wohnte im Nachbarhaus, und Ann hatte manchmal für sie Besorgungen gemacht.

Hinterher wollte Johnny sie nach Hause fahren, aber sie winkte ab, sie ging lieber zu Fuß.

»Merk dir eines, Johnny«, sagte die alte Frau, bevor sie den Friedhof verließ. »Die Menschen sind nichts wert. Sie sind dumm und selbstgerecht. Also, mach dir nichts daraus, daß sie alle daheim geblieben sind.«

»Es macht mir auch nichts aus«, murmelte er, obwohl es nicht stimmte. Er war wütend. Ann hatte das nicht verdient.

»Und noch etwas!« Mrs. Bohannan sah ihn eindringlich an. »Du kannst nichts dafür. Ich habe euch all die Jahre beobachtet. Du hast für deine Schwester getan, was du konntest.«

»Danke«, sagte er, wandte sich abrupt ab und ging noch einmal zu dem Grab zurück.

Lange stand er da und sah zu, wie die Totengräber die Erde in die Grube schaufelten. Und er gab Ann das Versprechen, daß er die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen würde.

»Bist du zur Vernunft gekommen?« sagte plötzlich eine leise Stimme dicht neben ihm.

Erstaunt sah er Sandra Tennyson an. Sie war lautlos neben ihn getreten.

»Wieso zur Vernunft?« fragte er verwirrt.

»Ich habe dich beobachtet.« Sie zuckte verlegen die Schultern. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du bist gestern abend zu Hause geblieben. Auch heute. Hast du deinen Plan aufgegeben?«

Er wandte sich von dem Grab ab und ging zum Portal. »Ich habe meinen Plan nur aufgeschoben«, sagte er dabei. »Gestern hätte ich mich nicht beherrschen können. Im CROCODILE wäre ich den Dealern an den Hals gesprungen. Aber jetzt bin ich ganz ruhig. Heute abend fahre ich in die Bar. Ich habe den Dealer gesehen, der Ann das Heroin verkauft hat.«

»Er ist nur ein kleines Rädchen«, warnte Sandra.

»Ich weiß.« Er nickte düster. »Aber nimm viele kleine Rädchen aus einer großen Maschine, und sie läuft nicht mehr.«

Sandra blieb stehen. Sie sah ihn aus großen Augen an. Um ihre Mundwinkel zuckte es.

»Du bist verrückt!« stieß sie endlich hervor.

Ehe er etwas sagen oder sie festhalten konnte, drehte sie sich um und lief davon. Auf der anderen Straßenseite sprang sie in einen geparkten Wagen und fuhr mit durchdrehenden Rädern an.

Der Friedhof lag in der Nähe seiner Wohnstraße in Hornsey. Johnny Kent ging langsam. Er hatte noch viel Zeit. Vor Einbruch der Dämmerung war im CROCODILE nie etwas los.

Daheim angekommen würgte er lustlos ein paar Bissen hinunter. Danach zog er seine ältesten Sachen an. Trotzdem wirkte er für einen Süchtigen noch immer viel zu gesund und sportlich trainiert. Aber das konnte er nicht ändern.

Als er sich bei aufziehendem Nebel auf den Weg machte, schien es Ewigkeiten her zu sein, seit er hinter Anns Bus nach Soho gefahren war und sie im CROCODILE beobachtet hatte. Dabei waren erst zwei Tage vergangen, Alles hatte sich verändert. Ann war tot. Ein Heroinverteiler war bestialisch ermordet worden, zwei Streifenpolizisten ebenfalls und auf die gleiche Art. Zu der Welle von Verbrechen, die London überzog, kam neuer Schrecken. Verbrecher, die sich der Magie bedienten und die dadurch unangreifbar wurden.

Beinahe wäre Johnny Kent vor dem Lokal wieder umgekehrt, doch er nahm seinen ganzen Mut zusammen und klopfte. Sie ließen ihn ein. Alles war wie vor zwei Tagen. Nichts schien anders geworden zu sein.

Johnny suchte sich einen freien Platz und begann zu warten. Worauf, wußte er selbst nicht genau.

Eine Stunde verging, eine zweite. Plötzlich gab es ihm einen heftigen Ruck! Fassungslos blickte er zum Eingang.

***

»Hör mal, Matao, das gefällt mir nicht!« Gus Mallone kaute aufgeregt an seiner erkalteten Zigarre herum. »So einfach zwei Polizisten umbringen! Weißt du, was jetzt in der Stadt los ist? Anständige Ganoven killen keine Polizisten! Das ist ein ungeschriebenes Gesetz.«

»Ein Gesetz, das ich außer Kraft gesetzt habe«, erwiderte Matao Chen mit unbewegter Miene. »Die beiden hätten das Heroin gefunden. Einen solchen Verlust können wir uns nicht leisten. Wir mußten unseren Helfer einsetzen.«

Gus Mallone schauderte bei dem Gedanken an den ›Helfer‹. Als er sich mit Matao Chen zusammengetan hatte, wäre er nicht im Traum auf die Idee gekommen, worauf er sich da einließ. Und nun war es zu spät. Er kam von seinem Partner nicht mehr los.

»Gleich zwei Polizisten!« Gus Mallone hatte keine Skrupel. Er hatte nur Angst vor der Polizei.

»Halt endlich den Mund!« befahl Chen mit schneidender Stimme. »Ich bestimme, was geschieht. Du schweigst und sorgst dafür, daß das Heroin unter die Leute kommt. Zu etwas anderem bist du nicht zu gebrauchen.«

Gus Mallone wollte wütend auffahren, überlegte es sich jedoch. Er wollte keinen Streit mit Chen riskieren.

Einer der Leibwächter platzte aufgeregt in das Büro. »Die Bullen!« schrie er. Matao Chen winkte ab. »Wieder eine Razzia? Wir haben nichts zu befürchten.«

»Sie kommen hierher, ins Büro«, stieß der Leibwächter hervor. »Inspektor Pancroft von Scotland Yard und sein Sergeant!«

Gus Mallone sprang auf. Die Zigarre fiel ihm fast aus dem Mundwinkel. Sein Adlergesicht zog sich in die Länge, seine stechenden schwarzen Augen zuckten. Matao Chen hingegen blieb völlig ruhig hinter seinem Schreibtisch sitzen, als die beiden Yarddetektive in das Büro traten. Der Leibwächter zog sich auf Chens Wink zurück.

Keiner der vier Männer sagte ein Wort. Sie sahen einander schweigend an, bis Gus Mallone ein langgezogenes Schnaufen ausstieß und sich wieder in seinen Sessel fallen ließ.

Inspektor Pancroft deutete es richtig. »Sie sind erleichtert, daß wir Sie nicht wegen Polizistenmordes verhaften, nicht wahr?« fragte er mit einem eisigen Lächeln.

Gus Mallone gab ein heiseres Krächzen von sich und richtete sich ruckartig wieder auf.

»Wie kommen Sie dazu?« rief er bebend. »Wieso… Polizistenmord?«

Inspektor Pancroft blieb äußerlich ganz ruhig. »Ich werde meine Karten offen auf den Tisch legen, Mallone«, sagte er, als unterhielte er sich über ein harmloses Thema. »Heroin-Leo ist ermordet worden. Er hat für Sie gearbeitet. Das wissen wir. Wer hat ihn wohl umgelegt? Sie beziehungsweise einer Ihrer Leute auf Ihren Befehl. Zwei Polizisten sind auf die gleiche Weise umgebracht worden wie Heroin-Leo. Also haben Sie auch die beiden Polizisten auf dem Gewissen… falls Sie ein Gewissen hätten.«

Gus Mallone lief rot an. »Das ist… das ist…!« schrie er.

»Damit kommen Sie vor keinem Gericht der Welt durch, Inspektor Pancroft«, warf Matao Chen ein und schnitt seinem Partner das Wort ab.

Pancroft nickte. »Ich weiß, ich habe nichts in der Hand. Aber ich wollte Ihnen auch nur sagen, daß Sie keine ruhige Sekunde mehr haben werden! Ab sofort stehen Sie ganz oben auf meiner Wunschliste. Sie wissen doch, Polizisten bringt man nicht um!«

Damit drehte er sich um und verließ das Büro. Sergeant Green sah die beiden Gangster mit einem breiten Grinsen an und folgte seinem Chef. Er knallte die Tür hinter sich zu, daß der Putz von den Wänden rieselte.

»Diese Mistkerle!« fluchte Gus Mallone und schleuderte seine Zigarre gegen die Tür.

»Sei still!« befahl Matao Chen scharf. »Sie wollen uns nur nervös machen!«

»Das ist ihnen auch gelungen!« schrie Mallone und fügte nach einem Blick auf seinen Partner hinzu: »Wenigstens was mich betrifft!«

***

Fassungslos blickte Johnny Kent zum Eingang. Dort stand eine Frau, sah sich unsicher um und tastete sich durch das halbdunkle Lokal weiter. Sie sah ihn und steuerte erleichtert auf ihn zu.

»Was machst du hier, Sandra?« fuhr er die Reporterin an. »Bist du lebensmüde?«

Sie lächelte verzerrt. »Was machst du hier? Bist du lebensmüde?« Sie bestellte etwas und sah sich um. »Hübsch, nicht wahr? Wird das jetzt dein Stammlokal?«

Er beugte sich vor und sah ihr in die Augen. »Was bezweckst du damit? Suchst du eine tolle Story? Oder willst du mich verjagen?«

»Wenn möglich beides«, gab sie zu. »Warum bist du so stur?«

»Weil Ann meine Schwester war.«

»Und?« Sie hob fragend die Augenbrauen. »Hast du schon etwas erreicht?«

Er schüttelte den Kopf und wollte etwas sagen, klappte den Mund jedoch wieder zu.

»Dreh dich nicht um!« zischte er Sandra zu. »Der Dealer ist soeben hereingekommen. Durch die Hintertür!«

Sandra Tennyson griff in ihre Handtasche und holte einen Spiegel hervor. Während sie so tat, als würde sie ihr Make up prüfen, betrachtete sie den Mann.

»Und du meinst«, fragte sie leise und beugte sich zu Johnny zu, »daß er dir zuliebe gegen Mallone und Matao Chen aussagen wird?«

Johnny gab auf diese provozierende Frage keine Antwort. Seine Augen folgten dem Dealer, der langsam durch das Lokal ging. Der Mann sprach mit ein paar Leuten, ein paarmal wechselte Geld den Besitzer. Als Gegenleistung schob der Dealer den Kunden Drogen zu.

»Wo haben Mallone und Matao Chen ihr Versteck?« fragte Johnny, ohne die Reporterin anzusehen. Er ließ den Dealer nicht aus den Augen.

»Versteck?« Sie lachte kurz auf. »Die beiden haben es nicht nötig, sich zu verstecken. Sie sitzen ein paar Stockwerke über uns. Genau über unseren Köpfen.«

Johnny fuhr zu ihr herum. »Hier… im Haus?« fragte er aufgeregt.

»Du kommst nicht an sie heran, ich habe mich erkundigt.« Sandra legte ihre Hand auf die seine. »Es steht eine Armee von Leibwächtern vor ihren Räumen.«

Johnny sah sich wieder im Lokal um und zuckte zusammen. »Der Dealer ist weg!« Er sah den Mann doch noch. Er verschwand soeben mit einem anderen Mann durch die Hintertür.

Wortlos stand Johnny auf und folgte den beiden. Er kannte den Korridor hinter dem Lokal bereits. Als er den kahlen Gang betrat, verschwanden der Dealer und sein Kunde soeben nach draußen.

***

Johnny Kent blieb ihnen auf den Fersen. An der Tür stehend beobachtete er, wie der Kunde kaufte und sich dann hastig durch den Hausflur auf die Parallelstraße entfernte. Der Dealer blieb noch stehen.

Johnny trat auf ihn zu. In den Augen des Mannes erschien ein wachsames Funkeln. Er ließ Johnny jedoch an sich herankommen.

Johnny Kent packte blitzschnell zu. Mit eisernem Griff hielt er den Mann fest und tastete ihn ab. Gegenwehr half nichts.

»Bist du verrückt?« zischte der Dealer. »Sie bringen dich um, wenn du mich beklaust!«

Johnny stieß den Mann vor sich her auf die Nebenstraße. »Ich dich beklauen?« fauchte er. »Nicht im Traum!«

»Polizei?« Der Dealer wand sich vergeblich in dem harten Griff. »Ein wildgewordener Bulle?«

»Oh nein!« Johnny drückte sich mit dem Mann in einen dunklen Winkel zwischen zwei alten Häusern. »Du hast meiner Schwester einen goldenen Schuß verkauft! Wir haben noch eine Rechnung offen.«

»Oh Mann!« stöhnte der Dealer. »Du bist irre! Laß mich in Ruhe…«

»Oder - was?« Johnny beugte sich zu dem Mann vor. »Du erzählst mir jetzt alles über deine Auftraggeber! Wenn nicht…«

Er überließ es der Phantasie des Dealers, sich den Rest auszumalen. Dabei wußte er jetzt schon, daß er diesen Mann zu nichts zwingen konnte. Er vergaß Ann zwar keine Sekunde, aber er konnte nicht über seinen eigenen Schatten springen. Er war nicht so skrupellos wie diese Heroingangster.

»Hör zu, Kumpel!« rief der Dealer keuchend. »Du kannst mir sämtliche Knochen brechen! Ich werde kein Wort sagen! Ich kann es nicht! Ich darf es nicht! Ich weiß, was mit Heroin-Leo geschehen ist!«

»Was ist denn mit ihm geschehen?« hakte Johnny nach. »Wer hat ihn denn umgebracht?«

»Der… der Dämon«, murmelte der Dealer verstört. »Sie haben den Dämon auf ihn gehetzt! Und dasselbe machen sie mit mir, wenn ich spreche!«

»Was für einen Dämon?« fragte Johnny.

Der Dealer antwortete nicht, sondern stöhnte entsetzt auf. Er starrte tiefer in die Nische zwischen den Häusern hinein.

Johnnys Kopf ruckte herum. Seine Augen weiteten sich in ungläubigem Erstaunen.

In der dunklen Ecke entstand ein fahles Leuchten, aus dem eine Gestalt heraustrat.

Er hatte noch nie etwas so Scheußliches gesehen. Johnny blickte direkt in ein weit aufgerissenes Maul mit gräßlichen Zähnen. Vor dem bösartigen Funkeln in den hervorquellenden Augen wich er instinktiv zurück.

Er sah einen schuppenbedeckten, feucht schimmernden Körper, taumelte rückwärts und prallte gegen jemanden. Er hörte hinter sich einen schrillen Schrei und fuhr erschrocken herum.

Sandra preßte die Hände gegen den Mund. In ihrem Gesicht arbeitete es. Sie wankte und hielt sich an Johnny fest, der den Dealer längst freigegeben hatte.

Das mußte der Dämon sein! Johnny legte schützend seine Arme um die Reporterin, obwohl er fühlte, daß er diesem Wesen rettungslos unterlegen war.

Der Dämon rührte sich nicht von der Stelle. Er stand nur still da und sah den Dealer an.

Der Mann krümmte sich wie unter schrecklichen Schmerzen. Johnny erkannte, daß es nur die Angst vor der Bestie war.

Ehe einer von ihnen einen klaren Gedanken fassen konnte, war der Dämon wieder verschwunden.

Der Dealer schrie gellend auf. Er rannte an Johnny und Sandra vorbei. Sie dachten nicht daran, den Heroinverkäufer festzuhalten. Johnny und Sandra standen noch ganz unter dem Schock des entsetzlichen Anblicks. Nun wußten sie mit letzter Sicherheit, daß es einen bösen Geist aus dem Jenseits gab, einen Dämon, der den Befehlen skrupelloser Gangster gehorchte.

***

Ehe Johnny oder Sandra etwas sagen konnten, stürmten zwei Männer um die Ecke, liefen auf sie zu und blieben erst dicht vor ihnen stehen. Die Überraschung war auf beiden Seiten gleich groß.

»Was machen Sie denn hier?« rief Inspektor Pancroft.

»Haben Sie uns nachspioniert?« fragte Johnny gereizt.

Pancroft schüttelte den Kopf. »So kommen wir nicht weiter. Und da der Sergeant und ich von der Polizei sind, stellen wir erst einmal die Fragen. Also, was tun Sie hinter dem CROCODILE auf der Straße? Noch dazu um zehn Uhr abends?«

Johnny preßte die Lippen aufeinander. Er war fest entschlossen, nicht mit dem Inspektor zu sprechen. Nach wie vor mißtraute er dem Kriminalbeamten und hielt ihn für mitschuldig an Anns Tod, weil er nichts gegen die Heroingangster unternommen hatte.

»Ich bin Reporterin«, warf Sandra Tennyson ein. »Wundert es Sie, wenn ein Reporter hinter einer Story her ist?«

Der Inspektor zuckte die Schulter. Seinem steinernen Gesicht war nicht anzusehen, ob er ihre Behauptung glaubte oder nicht. »Sie sind Reporterin, gut. Aber ich würde Ihnen nicht raten, im CROCODILE herumzuschnüffeln. Es könnte schlecht für Sie ausgehen.«

»Das lassen Sie nur meine Sorge sein«, erwiderte Sandra und tat so, als wäre sie absolut Herr der Lage.

»Mr. Kent ist kein Reporter«, warf Sergeant Green ein.

»Ist es verboten, daß er mich begleitet?« fragte Sandra mit einem erzwungenen Lächeln. »Oder mischt sich Scotland Yard neuerdings in Privatangelegenheiten ein?«

»Sobald es sich um die schlimmste Rauschgifthöhle der Stadt handelt, gibt es keine Privatangelegenheiten mehr«, erwiderte der Inspektor scharf. »Aber gut, Sie können mich mit durchsichtigen Lügen abspeisen. Ich kann mich nicht dagegen wehren. Aber eines müssen Sie schon tun! Erklären Sie mir doch bitte, warum hier vor wenigen Minuten mehrere Personen geschrien haben, als würden sie bei lebendigem Leib gehäutet.«

»Ach so.« Sandra suchte fieberhaft nach einer Ausrede. »Wir wollten einen Dealer befragen, aber er hatte Angst vor uns. Also lief er schreiend weg.«

Sergeant Green schaltete seine Taschenlampe ein und leuchtete damit in die Mauernische. Außer Abfällen war nichts zu entdecken.

»Wie Sie wollen!« Inspektor Pancroft klopfte seinem Sergeanten auf die Schulter. »Kommen Sie, Green, die beiden wollen keine Hilfe. Sie haben kein Vertrauen zur Polizei. Lassen wir sie weitermachen. Irgendwann werden wir beide dann den Mordfall Tennyson und Kent untersuchen.« Er wandte sich mit einem knappen Lächeln an die beiden jungen Leute. »Sie sind dabei aber die Opfer, damit es keine Mißverständnisse gibt«, fügte er hinzu.

Johnny und Sandra blickten den Kriminalbeamten nach, während diese die Straße entlanggingen und um die Ecke verschwanden.

»Er hat recht, Johnny«, sagte Sandra leise. »Wir bleiben auf der Strecke, wenn wir weitermachen.«

»Du sollst dich ja auch aus allem heraushalten«, antwortete Johnny drängend. »Ich möchte nicht, daß du in Gefahr gerätst.«

Sie sah ihn forschend von der Seite her an und nickte endlich. »Also gut, ich werde mich heraushalten«, versprach sie. »Aber du mußt mir erlauben, daß ich mich ein wenig um dich kümmere.«

»Einverstanden«, antwortete er und lächelte ebenfalls. Es kostete ihn noch einige Mühe, aber es tat ihm gut, daß er jemanden in seiner Nähe hatte.

***

Johnny Kent brachte seine neu gewonnene Freundin zu ihrem Wagen und wartete so lange, bis sie abgefahren war. Er machte sich wirklich Sorgen um sie. Er hatte einen triftigen Grund, warum er den Heroingangstern den Kampf ansagte. Seine Schwester war an dem weißen Gift gestorben. Bei Sandra war das etwas anderes. Sie hätte sich gehütet, nur aus beruflichen Gründen in ein solches Wespennest zu stechen. Wenn sie sich um diesen Fall kümmerte, so tat sie es nur Johnny zuliebe. Und genau das wollte er nicht.

Es war neblig geworden, nicht so schlimm wie an jenem Abend, an dem er Ann ins CROCODILE gefolgt war, aber die Sicht war nur begrenzt. Beinahe hätte er seinen Wagen nicht mehr gefunden, weil die Straßen durch den milchigen Schleier verändert wirkten.

Endlich schloß er die Fahrertür auf und schob sich hinter das Steuer. Er war erschöpft, nicht von körperlicher Anstrengung sondern von der Enttäuschung über den Fehlschlag und der Erkenntnis, daß er tatsächlich gegen einen Dämon kämpfen mußte. Er war ratlos. Gegen Gangster gab es Mittel und Wege. Aber gegen einen bösen Geist…!

Neben dem Wagen tauchte eine dunkle Gestalt auf. Im nächsten Moment blickte Johnny in die Mündung eines Revolvers.

»Keinen Laut!« befahl der Bewaffnete. Es war der Dealer, den Johnny hatte ausquetschen wollen. »Los, mach die andere Tür auf und rühr dich nicht von der Stelle! Keine Tricks! Ich bin ein friedlicher Mensch, aber ich kann auch ungemütlich werden!«

Johnny Kent merkte, daß es der Mann bitter ernst meinte. Er beugte sich vorsichtig auf die andere Wagenseite, entriegelte die Tür und stieß sie vorsichtig auf. Dann legte er die Hände auf das Lenkrad und blieb kerzengerade sitzen, während der Dealer den Wagen umrundete.

»Sehr vernünftig«, lobte der Mann, während er sich auf den Beifahrersitz schob und Johnny den Revolver in die Seite drückte. »Und jetzt fahr los! Einfach durch die Gegend! Und keine Tricks!«

Johnny startete, ließ den Wagen anrollen und nahm sich zusammen. Es war das erste Mal, daß er sich in einer solchen Lage befand. Panik drohte ihn zu überkommen, aber er beherrschte sich. »Was haben Sie mit mir vor? Wollen Sie mich umbringen?«

»Nur, wenn du mich reinlegen möchtest.« Der Dealer steckte sich mit einer Hand eine Zigarette an, ohne Johnny aus den Augen zu lassen. »Ich habe mit Mallone und Chen gesprochen. Ich habe ihnen erklärt, daß mir ein junger Kerl hinter dem CROCODILE aufgelauert hat und mich aushorchen wollte. Ich habe ihnen auch gesagt, daß ich kein Wort verraten habe. Und ich habe ihnen versprochen, daß ich dem Schnüffler eine Lektion erteile. Sie waren damit einverstanden!«

Johnny schluckte. Seine Hände, die sich um das Lenkrad krampften, wurden feucht. »Sie wollen mich zusammenschlagen?« fragte er heiser und rechnete sich schon jetzt aus, daß er ganz gute Chancen hatte, mit einem blauen Auge davonzukommen. Er war sportlich so fit, daß er den Dealer abwehren konnte, falls dieser keine faulen Tricks anwandte.

»Ich will mit dir reden, Kleiner«, sagte der Mann. »Nur reden, verstehst du? Ich brauche jemanden, der mir hilft.«

Johnny traute seinen Ohren nicht. Er sah den Dealer überrascht an. War das ein Trick?

»Ich will aussteigen!« Der Mann sprach hastig, kaum verständlich. Die Hand mit dem Revolver zitterte. »Hör zu, Junge! Sie haben zwei Polizisten umgelegt! Sie haben Heroin-Leo kalt gemacht! Sie stehen mit der Hölle im Bund! Da mache ich nicht mehr mit!«

Langsam kam Johnny zu dem Schluß, daß es dieser Mann ehrlich meinte. Es klang zumindest so, und er mußte schon ein schlechter Menschenkenner sein, wenn es nicht stimmte.

»Was habe ich damit zu tun?« fragte er zurückhaltend.

»Das mit deiner Schwester tut mir leid, ehrlich.« Der Dealer nahm den Revolver weg, hielt ihn aber schußbereit. »Das verstehst du sicher nicht, aber Rauschgift verkaufen ist für mich ein Job wie jeder andere.«

»Nein, das verstehe ich wirklich nicht!« zischte Johnny wütend.

Der Dealer überging es. »Ich habe mein Leben lang nur krumme Touren gemacht. In Ordnung! Aber jetzt… Polizistenmord! Sogar Doppelmord! Und dann dieser Dämon! Ich will nicht mehr!«

»Was habe ich damit zu tun?« fragte Johnny noch einmal. »Ich habe eine Rechnung mit Ihnen offen, vergessen Sie das nicht! Ich würde Ihnen am liebsten sämtliche Knochen brechen!«

Der Dealer lachte wütend auf. »Wenn Gus Mallone und Matao Chen dahinterkommen, daß ich sie verpfeifen will, machen sie noch Schlimmeres mit mir! Dann hetzen sie den Dämon auf mich. Also, Junge, reg dich ab! Ich biete dir etwas viel Besseres! Mallone und Chen! Ich liefere die beiden ans Messer, wenn ich dafür aus England verschwinden kann! Du gehst jetzt zu Scotland Yard und redest mit diesem Inspektor. Du handelst für mich die besten Bedingungen aus. Und dann packe ich aus! Klar?«

Johnny dachte angestrengt nach. Es gefiel ihm nicht, daß dieser Kerl straffrei ausgehen sollte, aber das war letztlich nicht seine Sache. Darüber mußte ein Gericht entscheiden. Andererseits reizte es ihn, daß er ohne Umwege sofort an die Heroinbosse herankam.

»Einverstanden, ich gehe zu Scotland Yard«, entschied er. »Wie und wo erreiche ich Sie?«

»Ich rufe dich in deiner Wohnung an«, antwortete der Dealer. »Gib mir die Nummer und laß mich aussteigen.«

Johnny nannte seine Telefonnummer und fuhr an den Straßenrand. Der Dealer sprang aus dem Wagen und war gleich darauf im Nebel verschwunden. Johnny Kent aber gab Gas und fuhr auf kürzestem Weg zu Scotland Yard. Es konnte ihm gar nicht schnell genug gehen.

Er war überzeugt, daß Gus Mallone und Matao Chen noch in dieser Nacht hinter Gittern landen würden, und zwar für den Rest ihres Lebens.

Er vergaß völlig, daß die beiden mit bösen Geistern einen verderblichen Pakt geschlossen hatten.

***

Erst als Johnny Kent seinen Wagen vor dem Yard-Gebäude abstellte, ausstieg und die dunkle Fassade sah, fiel ihm auf, wie spät es schon war. Nur wenige Fenster waren erleuchtet. Kein Wunder, um elf Uhr nachts waren die meisten Kriminalbeamten zu Hause. Er hatte keine Ahnung, ob er Pancroft überhaupt im Yard fand.

Als er sich bei dem Polizisten in der Halle erkundigte, erfuhr er, daß der Inspektor zusammen mit Sergeant Green oben in seinem Büro war. Johnny ließ sich anmelden. Sergeant Green holte ihn persönlich in der Halle ab.

»Ist das bei Ihnen üblich, daß Besucher Geleitschutz bekommen?« fragte Johnny, während sie im Aufzug nach oben fuhren.

Der Sergeant bemühte sich erst gar nicht, seinen Ärger über Johnny zu verbergen. »Das machen wir nur bei Leuten, die wir lieber nicht frei im Yard herumlaufen lassen«, antwortete er bissig. »Was wollen Sie denn?«

»Das werde ich dem Inspektor sagen«, antwortete Johnny in dem gleichen Ton. »Wollte ich es Ihnen sagen, hätte ich nicht nach Mr. Pancroft gefragt.«

Der Sergeant schwieg wütend. Johnny fand, daß die Verhandlungen schlecht begannen. Als er Pancroft gegenüberstand, merkte er, daß die Aussichten auf eine Einigung ziemlich schlecht waren. Auch der Inspektor musterte ihn nicht gerade freundschaftlich.

»Haben Sie sich zum Reden entschlossen?« fragte Pancroft und deutete auf den Stuhl für die Besucher.

Johnny setzte sich und überlegte sich seine Worte genau. Es hatte keinen Sinn, wenn er die Kriminalbeamten weiter verärgerte. Schließlich sollten sie bis zu einem gewissen Grad mit ihm zusammenarbeiten.

»Ich habe Ihnen nie etwas verschwiegen, das Ihnen weiterhelfen könnte«, behauptete er und begann zu erzählen. Er stellte es so hin, daß er nur wegen des Dealers ins CROCODILE gegangen war. Von dem Dämon erwähnte er nichts. Er hoffte erst gar nicht, daß ihm die Yardmänner glauben würden. Wie sollten sie auch, wenn sie den Dämon nicht mit eigenen Augen gesehen hatten!

Johnny schilderte das Zusammentreffen mit dem Dealer und den Vorschlag, den ihm dieser Mann gemacht hatte. »Er wird sich in meinem Haus melden, telefonisch allerdings«, schloß er. »Wenn Sie sich nicht sofort entscheiden können, fahre ich jetzt nach Hause. Sie können mich anrufen und mir Ihre Entscheidung mitteilen.«

Inspektor Pancroft kaute an seinem Kugelschreiber. Er hatte sich die ganze Zeit einen Kommentar verkniffen. Auch jetzt sagte er eine Weile gar nichts.

»Kronzeuge will er werden?« Er zuckte die Schultern. »Der Mann muß wissen, daß ich das nicht entscheiden kann. Und daß es nicht innerhalb einer halben Stunde klappen kann.«

»Er scheint es sehr eilig zu haben«, gab Johnny zu bedenken. »Ich glaube, er fürchtet, daß es ihm wie Heroin-Leo ergehen könnte.«

Der Inspektor nickte. »Wahrscheinlich fürchtet er das nicht ganz ohne Grund. Mallone und Chen waren Leo Brennons Arbeitgeber. Brennon hat sein Leben lang für Mallone Rauschgift verkauft. Uns ist klar, daß nur Mallone und Chen hinter diesem bestialischen Mord stecken können. Uns ist auch klar, daß die beiden unsere Leute ermordet haben. Und dem Dealer muß klar sein, daß er das gleiche Schicksal haben wird, wenn sie ihn finden.«

»Versprechen Sie ihm doch«, schlug der Sergeant vor, »daß Sie sich für ihn einsetzen. Vielleicht genügt ihm das schon.«

»Einverstanden.« Der Inspektor zog seinen Telefonapparat zu sich heran. »Das ist ein vernünftiger Vorschlag. Fahren Sie nach Hause, Mr. Kent! Ich leite alles in die Wege. Vereinbaren Sie mit dem Informanten ein Treffen. Wir werden kommen. Er kann die Bedingungen stellen. Und wenn er wirklich Mallone und Chen ans Messer liefert, werde ich alles tun, daß er Kronzeuge wird.«

Johnny sprang auf und hastete aus dem Büro. Er beeilte sich deshalb so sehr, weil er ein schlechtes Gefühl hatte. Es ging um jede Minute.

Johnny wußte mehr als der Inspektor. Er wußte, daß der Dämon jeden Moment den Kronzeugen töten konnte. Und dann gingen Gus Mallone und Matao Chen wieder frei aus.

***

Johnny Kent stellte seinen Wagen vor dem Reihenhaus ab und musterte flüchtig die Reihe der geparkten Fahrzeuge. Er schüttelte sich. Spielte ihm nur seine Einbildung einen Streich, oder wurde er scharf beobachtet?

Als er nichts Verdächtiges bemerkte, ging er auf das Haus zu. Schon schob er den Schlüssel ins Schloß, als aus den Büschen neben dem Eingang eine Gestalt auftauchte.

Erschrocken wirbelte Johnny herum und ging in Abwehrstellung, entspannte sich jedoch mit einem tiefen Seufzer.

»Hast du mich erschreckt, Sandra«, rief er. »Was fällt dir ein, dich hier zu verstecken?«

»Ich habe…«, setzte die Reporterin an.

Doch Johnny hörte nicht weiter. Im Haus klingelte das Telefon. Hastig schloß er auf, ließ die Tür offen und stürmte ins Wohnzimmer.

»Ja, hier Johnny Kent!« rief er atemlos in den Hörer.

»In Ordnung, Johnny!« Es war der Dealer. Er erkannte sofort die Stimme.

»Du bist es wirklich, Junge. Also, was ist?«

»Der Inspektor ist ehrlich«, erwiderte Johnny und lächelte Sandra zu, die hinter sich die Tür abschloß und es sich im Wohnzimmer bequem machte. »Er kann Ihnen nicht zusichern, daß Sie Kronzeuge werden, aber wenn Sie auspacken, wird er alles tun, damit es klappt.«

Johnny fürchtete, der Mann werde zögern oder ablehnen, doch zu seiner Überraschung lachte der Anrufer leise.

»Das ist gut, wirklich gut!« rief er hörbar erleichtert. »Pancroft scheint kein übler Kerl zu sein, auch wenn er ein Polizist ist. Hätte er mir alles versprochen, hätte ich ihm mißtraut. Ich bin nicht auf den Kopf gefallen. Gut, wie geht es weiter?«

»Sie schlagen einen Treffpunkt vor und stellen die Bedingungen.« Johnny grinste Sandra offen zu, die ihn entgeistert musterte. Sie begriff offenbar erst jetzt, worum es ging. »Der Inspektor wird kommen. Und ich auch. Sie wissen, worum es dabei für mich geht.«

»Einverstanden.« Der Anrufer zögerte einen Moment. »In einer halben Stunde an der Nelson-Säule auf dem Trafalgar Square.«

Er legte auf. Johnny drückte die Gabel und wählte hastig die Nummer von Scotland Yard. Eine halbe Stunde war wenig, um von Hornsey zum Trafalgar Square zu gelangen. Er mußte sich beeilen, wollte er nicht den Anschluß verlieren.

In knappen Worten berichtete er dem Inspektor, welche Bedingungen der Dealer gestellt hatte. »Ich werde auch da sein«, fügte er hinzu. »Nur, damit Sie mich nicht mit einem Heroingangster verwechseln.«

»Sie erkenne ich schon an Ihrem Dickkopf«, erwiderte Inspektor Pancroft und unterbrach die Verbindung. Auch er schien es plötzlich sehr eilig zu haben.

»Willst du mir nicht endlich erklären, was das alles…«

Weiter kam Sandra nicht. Johnny ergriff ihre Hand und zog sie mit sich aus dem Haus und zu seinem Wagen.

»Ich bin mit meinem eigenen…«, setzte sie an.

Es war in dieser Nacht Sandras Schicksal, daß sie keinen Satz vollenden konnte. Johnny schob sie auf den Nebensitz und startete mit durchdrehenden Reifen. Bestimmt beschwerten sich am nächsten Morgen ein paar Nachbarn über den Lärm. Aber das war ihm gleichgültig. Er mußte dabei sein, wenn Gus Mallone und Matao Chen gestürzt wurden.

Während er durch die fast menschenleeren Straßen raste, erklärte er Sandra, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte. Sie kam aus dem Staunen nicht heraus, hatte aber wieder keine Zeit, Fragen zu stellen. Als Johnny nämlich seinen Bericht beendet hatte, schoß sein Wagen auf den Trafalgar Square.

Johnny Kent löschte die Lichter und fuhr langsamer. Er hielt nach dem Dealer Ausschau, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken.

»Da drüben«, sagte Sandra aufgeregt. Sie deutete quer über den Platz.

Johnny entdeckte zwei Dinge gleichzeitig, einen anderen Wagen, der ohne Beleuchtung eine Runde drehte, und eine Kamera in Sandras Händen.

Sie bemerkte seinen Blick auf den Fotoapparat. »Was willst du, ich bin Reporterin!« sagte sie schnippisch.

Johnny konzentrierte sich auf das andere Auto. Hinter den Scheiben erkannte er zwei Männer. »Könnten der Inspektor und der Sergeant sein«, murmelte er.

»Aber wo ist der Informant?« Sandra drehte sich nach allen Seiten um. »Die halbe Stunde ist vorbei.«

»Da!« Johnny deutete zur Nelson-Säule. »Inspektor Pancroft.« Der zweite Wagen hielt in der Mitte des Platzes an der Säule. Die beiden Yarddetektive stiegen aus und stellten sich deutlich sichtbar auf.

»Mut hat er«, stellte Sandra anerkennend fest. »Niemand garantiert ihm, daß er nicht genau wie die beiden Streifenpolizisten umgebracht werden soll.«

»Eine Falle?« rief Johnny erschrocken. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht!«

Sandra schüttelte den Kopf, während er ebenfalls vor der Säule hielt. »Und so etwas macht sich auf Gangsterjagd«, sagte sie in freundschaftlichem Spott.

Inspektor Pancroft und Sergeant Green sahen Johnny und Sandra gespannt entgegen. »Wo ist der Mann?« rief der Inspektor. »Oder ist es nur ein Bluff?«

Johnny wollte etwas erwidern, als sich von Whitehall her ein Mann näherte. Auf diese große Entfernung und durch den Nebel konnten sie nicht sofort erkennen, wer es war. Da er aber direkt auf sie zukam, mußte es eigentlich der Dealer sein.

Die Sekunden schleppten sich träge dahin. Immer deutlicher schälte sich die Gestalt aus der milchigen Dunkelheit.

Johnny atmete tief auf. »Das ist er«, sagte er erleichtert.

Sandra sah das zufriedene, triumphierende Leuchten in seinen Augen, und sie schüttelte den Kopf. Ihr gefiel das alles nicht. Sollte es wirklich so einfach sein, Männer zu entmachten, die mit der Hölle im Bund standen?

Mit Schaudern dachte sie an den Sterbenden, den sie auf dem Piccadilly Circus gefunden hatte. Unwillkürlich sah sie sich scheu um, aber sie konnte nichts mehr von ihrer Umgebung erkennen.

Innerhalb weniger Sekunden wurden die fünf Personen auf dem Trafalgar Square von einer undurchdringlichen Nebelwand eingehüllt.

***

Es war eine gespenstische Szenerie. Johnny kam es so vor, als existiere die übrige Stadt nicht mehr. Man sah keine Lichter, keine hellen Fenster, keine Autoscheinwerfer. Niemand kam an ihnen vorbei. Nur sie fünf standen am Fuß der Nelson-Säule, gleichzeitig gespannt und mißtrauisch.

»Ich bin gekommen«, sagte der Dealer überflüssigerweise. »Halten Sie sich an die Abmachungen, Inspektor?«

Pancroft nickte. »Packen Sie aus, dann schlage ich Sie als Kronzeugen vor. Fangen Sie an, wir hören sehr interessiert zu!«

»In Ordnung.« Der Dealer sah sich ängstlich um. »Haben Sie Ihre Leute mitgebracht?«

»Zu solchen Treffen geht man normalerweise nicht mit einem Großaufgebot«, erwiderte der Inspektor ungeduldig.

Der Dealer erzählte. Er schilderte, wie vor einigen Monaten Matao Chen auf der Bildfläche erschienen war und sich Gus Mallone als Partner angeboten hatte.

»Matao Chen hat gute Verbindungen zum Fernen Osten und bezieht von dort jede Menge Rauschgift. Gus Mallone hat die Verteilerorganisation in London. Nur deshalb haben sich die beiden zusammengeschlossen. Matao Chen ist der Mächtigere. Er besitzt unerklärliche Fähigkeiten…«

»Ich habe das Haus beobachten lassen«, erwiderte der Inspektor. »Wir haben gestern Matao Chen und Mallone beschattet. Unsere Leute haben den Wagen der Heroingangster allerdings aus den Augen verloren. Vorher haben sie uns noch gemeldet, daß Chens und Mallones Wagen offenbar einem anderen Fahrzeug folgte. Und dieses Auto gehört zufällig einem gewissen Johnny Kent. Was sagen Sie dazu?« Johnny warf seiner Freundin einen fragenden Blick zu.

»Das müssen Sie schon genauer beschreiben«, verlangte der Inspektor. »Was für Fähigkeiten?«

Der Dealer beugte sich vor und senkte seine Stimme zu einem heiseren Flüstern. »Er ist ein Magier!«

Der Inspektor starrte ihn sekundenlang verblüfft an. Dann brach er in schallendes Gelächter aus.

»Hören Sie auf!« schrie ihn der Informant an und dämpfte sofort erschrocken seine Stimme. »Matao Chen kann einen Dämon beschwören, der für ihn mordet! Ich weiß nicht, ob er noch mehr kann, aber das genügt schon! Dieser Dämon hat Heroin-Leo umgebracht! Alle, die für Mallone und Chen arbeiten, wissen das. Glauben Sie mir, ich habe keine Angst vor meinen Auftraggebern! Ich habe keine Angst vor einer Kugel! Aber ich fürchte diesen scheußlichen Dämon! Mr. Kent und diese junge Frau haben ihn gesehen! Hinter dem CROCODILE! Fragen Sie doch die beiden! Sie werden es Ihnen bestätigen!«

Inspektor Pancroft wandte sich stirnrunzelnd an Johnny Kent. »Kommen Sie mir bloß nicht auch noch mit solchem Unsinn!« sagte er wütend. »Wir schlagen uns schon wegen eines Übergeschnappten die Nacht um die Ohren!«

Johnny entschloß sich dazu, die Wahrheit zu sagen. Er wollte dem Inspektor sein Zusammentreffen mit diesem Wesen aus dem Jenseits schildern, doch ein markerschütternder Schrei ließ ihn herumfahren.

Mit abwehrend ausgestreckten Armen sank der Dealer in die Knie, während sich aus dem Nebel die schauderhafte Gestalt des Dämons löste.

***

In dem Büro über der CROCODILE-Bar herrschte angespanntes Schweigen.

Gus Mallone rannte wie ein wilder Tiger auf und ab. Er kaute auf seiner Zigarre herum und spuckte von Zeit zu Zeit Tabakblätter auf den teuren Teppichboden. Endlich blieb er vor dem Schreibtisch stehen, hinter dem Matao Chen mit geistesabwesendem Gesichtsausdruck saß.

»Verdammt, du mußt verrückt sein!« brüllte er seinen Partner an. »Wie kannst du nur einen Mord vor den Augen von Scotland Yard befehlen!«

Matao Chens ausdruckslose Augen belebten sich. Sie funkelten spöttisch.

»Warum nicht?« fragte der elegant gekleidete Mann leise. »Warum soll ich Inspektor Pancroft nicht dieses Schauspiel gönnen? Er würde es ja doch nicht glauben, wenn es ihm jemand nur erzählt. Also muß er es selbst sehen!«

»Aber… aber…!« Gus Mallone fehlten die Worte.

»Du bist dumm, Gus«, sagte Matao Chen in dem gleichen Ton, in dem er sagen würde: Draußen ist es neblig. »Du bist dumm und primitiv, und du hast nie gelernt, logisch zu denken.«

Gus Mallone wirbelte zu seinem Partner herum und starrte ihn mit offenem Mund an. Er merkte nicht einmal, daß die Zigarre auf den Boden fiel.

Jeden anderen hätte er auf der Stelle für diese Beleidigung niedergeschlagen, vielleicht sogar umgebracht. Vor seinem Partner empfand er jedoch noch immer eine unerklärliche Scheu.

»Du hast Angst vor dem Inspektor«, fuhr Matao Chen gelassen fort und tat, als habe er das vor Wut rot angelaufene Gesicht seines Partners nicht bemerkt. »Aber was kann uns Pancroft schon nachweisen? Auf dem Trafalgar Square erscheint ein Wesen, das in kein Polizeiprotokoll paßt. Er wird seine liebe Not haben, hinterher einen exakten Bericht über diesen Mord zu schreiben. Und wo ist die Verbindung zu uns?« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt sie nicht!«

»Aber Ben hat schon den Mund aufgemacht!« schrie Gus Mallone verzweifelt. »Er hat zu diesem jungen Kerl und zu Pancroft Andeutungen gemacht, daß wir die Drahtzieher sind.«

»Alles keine Beweise.« Matao Chen machte eine herrische Handbewegung. »Sei still, ich muß mich konzentrieren!«

Er schloß die Augen halb und starrte auf einen Punkt an der Wand. Seine Lippen bewegten sich in lautlosen Beschwörungen.

Die nackte Wand des Büros wurde durchsichtig, schien zu weichen und den Blick in die neblige Nacht freizugeben. Gus Mallone krallte sich an dem Schreibtisch fest. Er hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen.

Obwohl er neben dem Tisch stand, sah er das Zimmer nicht mehr. Statt dessen schien er über dem Trafalgar Square zu schweben, ungefähr in der Höhe der Spitze der Nelson-Säule. Mallone stöhnte, als er scheinbar sank, tiefer und tiefer.

Endlich schwebte er über den Köpfen einiger Leute. Erst jetzt erkannte er, um wen es sich handelte.

Er erkannte Inspektor Pancroft und Sergeant Green, auch Ben Glayton, den Verräter. Ein junger Mann und eine junge Frau standen daneben.

Ben Glayton lag auf den Knien und streckte abwehrend die Hände aus. In diesem Moment löste sich der Dämon aus dem Nebel.

Seine schuppenbedeckten Arme schnellten vor. Seine fürchterlichen Klauen griffen nach dem Verräter.

Gus Mallone wollte entsetzt die Augen schließen. Auch für ihn war dieser Anblick zuviel. Doch er konnte es nicht.

Zitternd starrte er auf die schauerliche Szene, bis der Verräter Ben tot auf den Asphalt sank. Der Dämon löste sich auf und vermischte sich mit dem Nebel. Seine Umrisse zerflossen, bis er nicht mehr zu sehen war.

Gleich darauf schwand die Vision. Gus Mallone fand sich in seinem Büro wieder.

Er holte röchelnd Luft, stürzte an den Barschrank und schenkte sich einen vierfachen Whisky ein. Als er das Glas auf einen Zug leerte, hörte er hinter sich das grausige Lachen Matao Chens.

Gus Mallone schauderte. In diesem Moment wünschte er sich, Chen nie in seinem Leben getroffen zu haben.

***

Ehe die vier Menschen auf dem Trafalgar Square zur Besinnung kamen, lag der Informant schon tot auf dem Asphalt. Der schauerliche Angreifer hatte sich in Nebel aufgelöst und war im Nichts verschwunden.

»O nein!« Aufschluchzend sank Sandra Tennyson gegen Johnny Kent, der seinerseits dringend eine Stütze gebraucht hätte.

Die beiden Kriminalisten von Scotland Yard standen ebenfalls unter einem schweren Schock. Inspektor Pancroft machte eine hilflose Handbewegung, als wolle er nach jemandem greifen, ließ die Hand jedoch wieder sinken. Seine Augen wirkten unnatürlich groß in seinem plötzlich sehr schmalen Gesicht.

Sergeant Green zitterte am ganzen Körper. Er versuchte zu sprechen, schaffte es jedoch nicht.

Natürlich hatten die beiden Kriminalisten schon oft Leichen gesehen. Vor zwei Jahren waren sie sogar Augenzeugen eines Mordes geworden. Während eines Einsatzes hatte ein Mann in Gegenwart der Yardleute seine Frau erschossen. Aber das hier überstieg ihr Fassungsvermögen.

Trotz allem fing sich Inspektor Pancroft als erster. »Los, geben Sie die Meldung durch, daß hier eine Leiche liegt!« fuhr er seinen Sergeanten an.

Green riß sich zusammen und stolperte zu ihrem Dienstwagen. Er hängte sich ans Funkgerät und schaltete gleichzeitig das Blaulicht auf dem Dach ein.

Johnny drückte die zitternde Sandra an sich. Er vermied es, den Toten anzusehen.

»Der Nebel hebt sich wieder«, murmelte er. »Wolltest du nicht Fotos machen?«

Das brachte Sandra auf die Beine. In diesen Minuten dachte sie wahrscheinlich kaum an ihren Beruf, aber es war ihr in Fleisch und Blut übergegangen, in kritischen Situationen auf den Auslöser zu drücken. Sie hob ihre Kamera ans Auge und schoß mehrere Aufnahmen des Toten. Ihr Gesicht glich dabei einer wächsernen Maske.

Pancroft legte Johnny die Hand schwer auf die Schulter. »Vor wenigen Minuten habe ich Sie noch für durchgedreht gehalten, Mr. Kent«, sagte er schleppend. »Aber jetzt… Tun Sie mir nur einen Gefallen! Sie auch, Miß Tennyson! Sprechen Sie mit keinem Menschen über den Mörder! Behaupten Sie genau wie der Sergeant und ich, Sie hätten einen anonymen Anruf erhalten und wären sofort zum Trafalgar Square gefahren. Und hier haben Sie den Toten gefunden!«

»Das tun wir«, erklärte Johnny, und Sandra nickte sofort.

»Das ist mir auch lieber«, gestand sie. »Ich möchte mich nicht gern lächerlich machen.«

»Ich auch nicht«, stimmte der Inspektor zu. »Da ist aber noch etwas, das ich bedenken muß. Was glauben Sie, wie die Öffentlichkeit reagiert, wenn Scotland Yard offiziell die Existenz eines Dämons bestätigt? Eines mordenden Dämons, der bereits mindestens vier Menschen auf dem Gewissen hat, davon zwei Polizisten? Können Sie sich die Panik vorstellen, wenn die Zeitungen Wind von der Sache bekommen?« Er stutzte und sah Sandra schärfer an. »Zeitungen? Sie sind doch Reporterin!«

Sandra hob die rechte Hand wie zum Schwur. »Ich schweige! Das habe ich schon bei der Sache auf dem Piccadilly Circus getan.«

Bis zum Eintreffen der Wagen der Mordkommission hatten sie gerade noch Zeit, dem Inspektor den wahren Verlauf der Ereignisse um Heroin-Leos Tod zu schildern. Und Johnny erklärte kurz, was hinter dem CROCODILE geschehen war.

Diesmal widersprach der Inspektor nicht, und auch Sergeant Green glaubte ihnen offenbar jedes Wort. Zu eindeutig war dieser Mord hier auf dem Trafalgar Square gewesen. Danach konnte keiner der Yarddetektive mehr an der Existenz des bösen Geistes zweifeln.

Als die Wagen der Mordkommission eintrafen, zogen sich Johnny und Sandra in den Hintergrund zurück. Sie setzten sich in seinen Wagen und stiegen erst wieder aus, als sie ihre Aussage zu Protokoll geben mußten.

Inspektor Pancroft ließ die Routinemaschine rollen, als wäre es ein ganz gewöhnlicher Mord. Er und Sergeant Green hatten sich so weit in der Gewalt, daß ihre Mitarbeiter nichts merkten.

Endlich war alles erledigt. Der Tote wurde in einen schwarzen Wagen gehoben. Die Männer der Mordkommission packten ihre Werkzeuge ein. Ein Wagen nach dem anderen fuhr ab.

Inspektor Pancroft und Sergeant Green blieben bis zuletzt. Der Inspektor lehnte an seinem Dienstwagen und starrte düster auf die Stelle, an welcher der Tote gelegen hatte.

Johnny trat neben ihn. Er suchte nach Worten. »Tut mir leid«, sagte er endlich leise. »Ich habe Sie für unfähig oder bestochen gehalten. Tut mir wirklich leid. Sie können nichts dafür. Gegen solche Leute konnten Sie nichts ausrichten.«

Der Inspektor sah hoch. »Kann ich es jetzt?« fragte er bitter. Er schüttelte sich. »Schon gut, Mr. Kent. Zerbrechen Sie sich nicht weiter den Kopf. Sie sind nicht der einzige gewesen, der diese Vorwürfe gegen uns ausgesprochen hat. Ist ja kein Wunder! Eine derartige Heroinschwemme, und kein einziger Erfolg der Polizei!«

»Was werden Sie tun, damit das anders wird?« fragte Sandra Tennyson.

Der Inspektor sah sie mit einem bitteren Lächeln an. »Was schlagen Sie vor?«

Darauf schwieg sie betroffen. Pancroft und Green nickten den beiden noch einmal zu und stiegen in ihren Wagen.

»Komm!« Johnny hielt Sandra die Tür seines Wagens auf. »Dein Auto steht vor meinem Haus, du mußt ohnedies mitkommen. Bleib heute nacht bei mir. Wenn du dich so fühlst wie ich, möchtest du nicht allein sein.«

»Bist du unter die Hellseher gegangen?« fragte sie. »Ich wollte gerade den gleichen Vorschlag machen.«

Johnny fuhr los. Er freute sich, daß Sandra nicht abgelehnt hatte. Sie riß ihn nach einer Weile aus seinen Überlegungen.

»Hast du dir schon überlegt, Johnny, daß wir jetzt auch in Gefahr sind?«

Er wandte für einen Moment den Blick von der Fahrbahn und runzelte die Stirn.

»Wir haben mit dem Informanten gesprochen«, erklärte Sandra. »Woher wollen denn Gus Mallone und Matao Chen wissen, was er uns verraten hat?«

Er schwieg betroffen.

»Du hast recht«, sagte er nach einer Weile leise. »Wir sollten schnellstens aus London verschwinden.«

»Und die Stadt ihrem Schicksal überlassen?« Sandra schüttelte energisch den Kopf. »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Wir gehören zu den wenigen Leuten, die wissen, was wirklich gespielt wird. Das verpflichtet! Oder willst du, daß es noch mehr Menschen wie deiner Schwester ergeht?«

Für einen Moment preßte er die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Dann nickte er.

»Du hast recht«, sagte er heiser. »Wir bleiben, und wir machen weiter!«

***

Die Polizei von Großlondon kam nicht zur Ruhe. Seit Unmengen von qualitativ hochwertigem Heroin aufgetaucht waren, gab es einen Einsatz nach dem anderen. Razzien, Straßenkontrollen, Personenüberprüfungen. Die Liste riß nicht ab.

So waren auch in dieser Nacht zahlreiche Einsatzkommandos unterwegs, um gegen das schleichende Übel anzukämpfen. Und wie immer hatten sie nur ganz geringe Erfolge zu verzeichnen.

Zwei Polizisten, die zu Fuß durch Mayfair patrouillierten, faßten einen Süchtigen, der so high war, daß er ihnen Heroin zum Kauf anbot. Und das, obwohl die Männer Uniformen trugen. Die Besatzung eines Streifenwagens stoppte einen Wagen, in dem eine geringe Menge Heroin transportiert wurde. Bei einer Razzia auf der Waterloo Station fiel den Polizisten ein Karton mit Heroin in die Hände. Offenbar sollte das weiße Gift auf dem Schienenweg weitertransportiert werden.

Doch niemand machte sich Illusionen. Das alles waren nur Tropfen auf einen heißen Stein.

Die große Chance kam für einen ganz gewöhnlichen Streifenpolizisten. Seit zwanzig Jahren ging Patrick Moorgate seine Runden durch London. Er hatte schon in fast allen Revieren gearbeitet und kannte die Stadt in- und auswendig. In dieser Nacht hatte er eine Route, die er gar nicht mochte. Sie führte ihn am Tower von London vorbei. Danach mußte er die Docks kontrollieren. Selten verlief ein solcher Rundgang ohne Zwischenfälle. Meistens gab es Ärger.

Patrick Moorgate hatte sich für solche Nächte ein Rezept ausgedacht, um sie besser zu überstehen. Er malte sich die Jahre seines bevorstehenden Ruhestandes aus. Er stellte sich vor, daß er sich endlich ein kleines Haus vor London kaufen und Rosen züchten konnte. Sein Schäferhund, der jetzt in der Mietwohnung auf seinen Herrn wartete, hatte dann einen Garten als Auslauf. Und Patrick Moorgate brauchte sich nicht mehr mit Dieben, Straßenräubern, Betrunkenen und Stadtstreichern abzumühen. Er brauchte nicht mehr in kalten Nächten Streife zu gehen, bis seine Füße schmerzten.

Wenn er seine Phantasie spielen ließ, bedeutete das nicht, daß er seine Pflicht vernachlässigte. Er sah sich aufmerksam um, während er langsam durch die dunklen Straßen an den Docks schritt. Nichts entging seinem scharfen Blick.

So fiel ihm auch der schwache Lichtschimmer in einem der Lagerhäuser auf, der kurz aufblitzte und sofort wieder verschwand. Ein Nachtwächter war das nicht. Der hätte entweder die Hauptbeleuchtung eingeschaltet oder seine Lampe nicht sofort wieder abgedeckt.

»Wieder mal ein Einbruch«, murmelte Patrick Moorgate. Eine solche Unterbrechung seines Streifenganges konnte ihn nach so vielen Dienstjahren nicht mehr erschüttern.

Mit der einen Hand tastete er nach seinem Schlagstock, mit der anderen nach seinem handlichen Funkgerät, mit dem er jederzeit das Revier rufen konnte.

Er tat es allerdings noch nicht, da er sich zuerst davon überzeugen wollte, daß hier wirklich etwas lief. Er hatte keine Lust, sich kurz vor seiner Pensionierung noch unmöglich zu machen. Außerdem setzte er seinen persönlichen Ehrgeiz daran, keine Falschmeldung durchzugeben.

Er näherte sich dem Lagerhaus von der Rückseite. Es war massiv aus Stein gebaut. Nur dicht unter dem Dach gab es schmutzige Fenster. Hinter ihnen hatte er das Licht gesehen.

Dunkel erinnerte er sich, daß er schon einmal in diesem Lagerhaus gewesen war. Es besaß nur einen Eingang, nämlich an der Straßenseite. Die Diebe konnten nicht unbemerkt entkommen.

Patrick Moorgate stockte, als er einen Blick auf den Haupteingang warf.

Schlagartig begriff er, daß hier doch mehr los war, als er zuerst gedacht hatte.

Vor dem Lagerhaus standen drei Wagen, riesige Luxusschlitten.

Der grauhaarige Polizist schaltete das Funkgerät ein. Sekunden später meldete sich das Revier.

»Sprechen Sie, Moorgate«, forderte ihn der Kollege auf.

Patrick Moorgate schluckte. Sein Hals war plötzlich wie zugeschnürt. »Keine besonderen Vorkommnisse«, meldete er.

»Wo sind Sie jetzt?« fragte der Kollege im Revier. Seine Stimme klang erstaunt.

Er konnte sich nicht erklären, warum er wegen einer so nichtssagenden Meldung gerufen worden war.

»Tower«, erwiderte Moorgate. Entsetzt erkannte er, daß er Dinge sagte, die er nicht einmal dachte. Etwas zwang ihn dazu. »An der Tower Bridge.«

»In Ordnung, Ende«, erwiderte der Kollege.

Moorgate konnte nicht wissen, daß der Mann im Revier Verdacht geschöpft hatte. Allerdings vermutete sein Kollege, er könne nicht frei sprechen, weil er bedroht wurde. Er setzte über Funk zwei Streifenwagen zum Tower in Bewegung. Der grauhaarige Polizist befand sich allerdings ungefähr eine Meile von der Tower Bridge entfernt. Der rasche Einsatz seiner Kollegen half ihm nicht. Der fremde Wille wurde noch stärker und zwang Patrick Moorgate, das Lagerhaus zu betreten. Alles in dem Polizisten sträubte sich dagegen. Er war jedoch nicht mehr Herr über sich selbst. Er mußte dem unheimlichen Ruf folgen.

Zögernd betrat er die riesige Halle des Lagerhauses. Im Hintergrund standen Männer im Schein mehrerer Taschenlampen.

Entsetzt begriff Patrick Moorgate, worauf er hier gestoßen war, doch nun war es zu spät für ihn.

***

Johnny Kent überließ Sandra sein Bett. Er selbst lag im Wohnzimmer auf der Couch. Es gab zwar noch Anns Zimmer, aber keiner von ihnen wollte es benutzen.

Er versuchte zu schlafen, aber es gelang ihm nicht. Immer wieder kreisten seine Gedanken um die Ereignisse der letzten Tage. Und immer wieder fragte er sich, was er denn überhaupt tun konnte. Er fühlte sich machtlos.

Ein Geräusch schreckte ihn auf. Die Schlafzimmertür öffnete sich. Sandra erschien im Morgenmantel. Auf Zehenspitzen schlich sie durch das Wohnzimmer in Richtung Küche.

»Kannst du nicht schlafen?« fragte Johnny leise.

Sie wirbelte mit einem unterdrückten Aufschrei zu ihm herum. »Mein Gott, hast du mich jetzt erschreckt!« rief sie. »Ich glaube, meine Nerven sind nicht mehr die besten.«

Johnny richtete sich lächelnd auf einen Ellbogen auf. »Meine auch nicht. Was wolltest du denn?«

Achselzuckend kam sie näher. »Bevor ich mich schlaflos im Bett herumwälzte, wollte ich Tee kochen.«

»Jetzt? Um drei Uhr nachts?« Johnny setzte sich auf. »Na, dann kochen wir Tee!«

Er band sich das Laken als Lendenschurz um und begleitete sie in die Küche. Sie setzte Wasser auf und wärmte die Teekanne vor.

»Ich glaube nicht, daß die Polizei etwas erreichen wird«, sagte sie nach einer Weile. »Sie muß sich an ihre Vorschriften halten. Und in diesen Vorschriften steht nichts von Dämonen oder Magiern.«

»Es bleibt an uns hängen«, stimmte Johnny ihr zu. »Ich zerbreche mir schon die ganze Zeit den Kopf, was wir tun könnten. Mir fällt nichts ein.«

»Mir aber!« Sandra brühte den Tee auf, während Johnny die Tassen auf ein Tablett stellte und ins Wohnzimmer hinübertrug. Er legte sich wieder auf die Couch. Sie setzte sich zu ihm und schenkte ein.

»Deine Idee«, mahnte er. »Ich warte noch immer darauf.«

»Ich bin Reporterin«, begann sie.

»Das ist nichts Neues«, sagte er und merkte, daß ihre Nähe ihn stark vom eigentlichen Thema ablenkte. Sein Blick glitt über ihre Figur, die sich unter dem dünnen Morgenmantel überdeutlich abzeichnete.

»Laß mich doch ausreden«, sagte sie lächelnd und bemerkte seinen Blick. Ihr Lächeln vertiefte sich. »Laß das jetzt! Die Sache ist ernst! Ich habe vor ungefähr einem halben Jahr einen alten Mann besucht. Er wohnt außerhalb von London in einem richtigen kleinen Geisterschloß. Ein Sonderling, sagen die Leute. Ich habe damals eine ausführliche Reportage über ihn geschrieben, aber die Zeitung hat sie nicht gebracht. War denen zu verrückt.«

Johnnys Interesse galt immer noch mehr Sandra selbst als ihrer Geschichte.

»Dieser alte Mann erzählte mir eine Menge interessante Dinge über das Jenseits, über Geister und Dämonen und Magier.« Sandra stellte fest, daß Johnny schlagartig wieder ganz bei der Sache war. »Er tat sehr geheimnisvoll, er könne mir nicht alles verraten, es wäre zu gefährlich - und so weiter. Ich weiß bis heute nicht, ob ich diesen Mann ernst nehmen soll oder ob er ein harmloser Spinner ist. Auf jeden Fall lohnt sich ein Versuch, meinst du nicht auch?«

Johnny trank einen Schluck Tee. »Sicher lohnt es sich.« Er legte seine Hand auf Sandras Schulter. »Gleich morgen früh fahren wir zu diesem Mann. Einverstanden?«

Sandra nickte und ließ ihren Blick über Johnny gleiten. »Einverstanden«, flüsterte sie.

Johnny setzte die Teetasse ab. »Du kannst nicht schlafen. Ich kann nicht schlafen.« Er grinste. »Die Nacht ist noch lang!«

»Du merkst auch alles.« Sandra schob ihre Finger in seine Haare. »Ich glaube, ich habe mir da einen sehr intelligenten Jungen angelacht.«

Sie schob das Tablett mit den Teetassen zur Seite und glitt auf die Couch. Und dann merkten sie nicht, wie draußen langsam der Tag heraufdämmerte.

***

»Das darf doch nicht wahr sein!« rief Gus Mallone stöhnend und starrte wütend auf den Polizisten, der langsam auf die Versammlung in dem Lagerhaus zuging. »Schon wieder Polizei!«

Niemand antwortete ihm. Matao Chen stand wie eine Salzsäule neben seinem Partner und richtete seine unergründlichen Augen auf den grauhaarigen Polizisten. Und die sieben Männer, die sich bei ihnen befanden, wagten kaum zu atmen.

Der Polizist blieb vor den Männern stehen. Sein Blick hing an den Plastiksäcken, die auf dem Boden lagen und mit weißem Pulver gefüllt waren.

»Matao!« Gus Mallone wandte sich direkt an seinen Partner. »Du kannst ihn nicht auch umbringen! Tu es nicht! Es hat schon genug Tote gegeben!«

Gus Mallone und Matao Chen zusammen mit einer solchen Menge Heroin in einem Lagerhaus! Das war der Traum jedes Polizisten! Dieser Fang garantierte ihm eine Auszeichnung und eine rasche Beförderung.

Für Patrick Moorgate verwandelte sich der Traum allerdings in einen Alptraum. Er sah, was um ihn herum vor sich ging. Er kannte die beiden wichtigsten Männer im Londoner Heroingeschäft und wußte, daß dieser Anblick sein Todesurteil bedeutete. Sie konnten es sich gar nicht leisten, ihn laufen zu lassen. Seine Aussage hätte sie unweigerlich hinter Gitter gebracht. Und wenn! Männer wie Gus Mallone und Matao Chen zwischen einigen Jahrzehnten im Gefängnis und einem toten Polizisten zu wählen hatten, war die Entscheidung bereits gefallen. Es würde nichts werden mit dem Haus am Stadtrand und der Rosenzucht, und sein Hund würde einen neuen Herrn bekommen.

Matao Chen straffte sich. Der starre Ausdruck wich aus seinen Augen. Sie belebten sich wieder. Mit einem spöttischen Lächeln wandte er sich an Mallone. »Also gut, ich werde ihn nicht töten. Willst du ihm nicht deine Visitenkarte geben, damit er sie an das Revier weiterreichen kann? Oder soll ich gleich Scotland Yard anrufen? Was sind wir doch ein schöner Anblick! Mallone und Chen und ihre engsten Mitarbeiter vor einem Haufen Heroin. Die Zeitungen werden uns das Foto aus den Händen reißen!«

»Verdammt!« Gus Mallone trat wütend gegen einen der Plastiksäcke. »Ich weiß, ich weiß! Du hast ja recht! Wie hast du es überhaupt geschafft, daß er so friedlich hereingekommen ist?«

»Du kennst eben noch lange nicht alle meine Fähigkeiten, mein lieber Freund«, erwiderte Matao Chen ölig. Er legte gar keinen Wert darauf, daß Gus Mallone zu viel über ihn wußte. Mallone war nur im Zaum zu halten, so lange er Angst hatte. Fiel diese einmal weg, würde er Chen ohne Bedenken ausbooten.

Sekundenlang herrschte Schweigen. Dann trat einer der Männer vor, die gemeinsam mit den Anführern, die neue Heroinsendung übernommen hatten und sie kontrollierten, bevor sie sie weiter verteilten.

»Was soll jetzt geschehen, Boß?« fragte er Matao Chen. »Wir können den Kerl nicht laufenlassen.«

»Ihr habt gehört, was Mr. Mallone gesagt hat, oder?« erwiderte Matao Chen mit beißendem Spott. »Dem Polizisten darf kein Haar gekrümmt werden! Ich werde mich daran halten.«

Die Handlanger sahen einander betroffen an. Damit hatten sie nicht gerechnet. Unzufriedenes Murmeln und Murren setzte ein.

»Das geht nicht!« rief einer von ihnen. »Wir lassen uns nicht in die Pfanne hauen, nur weil Mallone kalte Füße bekommen hat!«

Die anderen stimmten lautstark zu. Mallone wurde blaß. Es war ihm noch nie passiert, daß sich seine Leute gegen ihn auflehnten.

»Meinetwegen, bringt ihn um!« schrie er unbeherrscht los. »Ihr könnt auch die ganze Londoner Polizei umbringen! Habt ihr völlig den Verstand verloren? Wißt ihr nicht, daß bisher noch kein Polizistenmörder davongekommen ist?«

Sie schwiegen betroffen. Nur einer hatte den Mut, noch einmal zu widersprechen.

»Das ist doch gar kein richtiger Mord«, wandte er ein. »Matao Chen gibt den Befehl, und den Rest erledigt… na, dieser Geist…« Er brach ratlos ab, weil er sich nicht richtig ausdrücken konnte. Für diese Männer war der Dämon völlig unbegreiflich.

Matao Chen stoppte den Streit durch eine herrische Handbewegung. Sofort blickten ihn alle fasziniert an. Dem Bann dieses Mannes konnte sich niemand entziehen.

»Ich werde alle zufriedenstellen«, sagte er mit einem Lachen, das sogar den hartgesottenen Verbrechern kalte Schauer über den Rücken jagte. »Er bleibt am Leben, aber er wird uns nicht schaden. Tretet zurück!«

Hastig wichen die Männer bis an die Wände zurück. Schaudernd beobachteten sie, wie sich um den reglosen Polizisten ein roter Lichtkreis aufbaute. Aus dem Boden schienen Flammen zu schießen und den Mann einzuhüllen. Zeitweise verschwand er völlig hinter dem Feuervorhang.

Zwischen den Flammen tanzten wilde Gestalten, Gnome, Dämonen, böse Geister. Satansfratzen stiegen aus der Tiefe empor, hingen sekundenlang vor den Augen des entsetzten Polizisten und zerstoben in einem Funkenregen.

Neue Fratzen erschienen, rasten auf das Opfer zu und schienen es zu durchdringen.

Die ganze Zeit stand Matao Chen ohne jede Gefühlsregung dem Unglücklichen gegenüber und musterte ihn aus kalten Augen. Alle fühlten, daß die böse Macht direkt von Matao Chen ausging. Und sie lernten ihn fürchten, falls sie es nicht schon bisher getan hatten.

Niemand vermochte mehr zu sagen, wie lange diese grauenhafte ›Behandlung‹ gedauert hatte, als die Flammen schlagartig erloschen. Ein Aufatmen ging durch den Lagerraum.

Patrick Moorgate wandte sich um und verließ mit glanzlosen Augen und erschlafftem Gesicht das Lagerhaus. Er ging, als wäre er betrunken, und nahm seine Umgebung nicht mehr wahr.

In diesem Zustand griffen ihn wenige Minuten später seine Kollegen auf, die bereits eine Großfahndung nach ihm ausgelöst hatten. Sie brachten Patrick Moorgate sofort in das nächste Krankenhaus.

Die Wagen mit den Heroingangstern aber fielen niemandem auf, weil sie sich rechtzeitig unauffällig unter den normalen Verkehr mischten.

***

Johnny Kent riß verschlafen die Augen auf. Er brauchte ein paar Sekunden, bis er in die Wirklichkeit fand.

Helles Tageslicht flutete durch die großen Fenster in das Wohnzimmer herein. Zusätzlich brannten zwei Stehlampen.

Sandra lag in seinen Armen und schlief noch immer, obwohl das Telefon neben ihrem Kopf auf dem Boden stand und infernalisch schrill klingelte.

Lächelnd blickte Johnny auf das Mädchen hinunter, schüttelte die letzte Benommenheit des Schlafs ab, hob den Hörer ans Ohr und meldete sich.

»Ich störe hoffentlich nicht, Mr. Kent«, sagte Inspektor Pancroft.

»Doch, genau das tun Sie«, erwiderte Johnny grinsend. »Was haben Sie denn auf dem Herzen?«

»Können Sie sofort zu mir kommen?« erkundigte sich der Inspektor. »Es ist sehr wichtig.«

Johnnys Grinsen erlosch. Die Erinnerungen an die schönen Stunden wurden von der Realität verdrängt. »Sofort geht es nicht, wir müssen erst aufstehen«, erwiderte er und begann vorsorglich schon einmal, Sandra an der Schulter zu rütteln. »In einer Stunde, Inspektor.«

Pancroft seufzte. »Es ist jetzt neun Uhr. Also um zehn?«

»Wir werden uns beeilen«, versprach Johnny.

»Bringen Sie nach Möglichkeit Miß Tennyson mit«, bat der Inspektor. »Es wird sie sicher interessieren.«

»Sie wacht gerade auf«, erwiderte Johnny unbekümmert.

Wieder hörte er das Seufzen des Inspektors. »Da merke ich doch, daß ich einer anderen Generation angehöre«, meinte Pancroft. »Sie nehmen wohl kein Blatt vor den Mund?«

»Nein, warum auch?« erwiderte Johnny. »Bis später!«

Er legte auf und weckte Sandra mit einem Kuß vollständig auf. Sie wollte sich an ihn schmiegen, aber er sprang von der Couch.

»Keine Zeit, Pancroft hat Sehnsucht nach uns!« rief er, während er ins Bad und unter die Dusche lief. »Es hat sich sehr ernst angehört.«

Seufzend stand Sandra auf. »Meinetwegen könnten wir die Vorhänge zuziehen und Telefon und Türklingel abstellen«, sagte sie, während sie das Bad betrat. Sie blieb vor der Duschkabine stehen.

»Mach, daß du hier verschwindest!« rief Johnny lachend. »Sonst sind wir in einer Stunde bestimmt nicht im Yard!«

Als Antwort griff sie blitzschnell nach den Wasserhähnen und drehte das kalte Wasser ganz auf. Johnny schrie auf, während sie sich durch einen raschen Sprung vor den Spritzern in Sicherheit brachte. Irgendwie schafften sie es doch, pünktlich eine Stunde später Inspektor Pancrofts Büro zu betreten. Sergeant Green war ebenfalls da.

»Ungewöhnliche Fälle erfordern ungewöhnliche Methoden«, eröffnete ihnen der Inspektor. »Deshalb habe ich beschlossen, Sie beide ins Vertrauen zu ziehen. Vielleicht können Sie mehr erreichen als ich mit meinem Polizeiapparat.«

»Wir haben bisher nur nicht die geringste Ahnung«, gab Sandra offen zu. »Das heißt… nein, das ist noch nicht spruchreif.«

Der Inspektor horchte auf. »Vertrauen Sie mir!« forderte er eindringlich. »Jede Stunde kann neue Opfer bringen.«

»Wir verständigen Sie rechtzeitig«, versprach Johnny.

Dann kam der Inspektor auf den Grund seines Anrufes zurück. Er führte Johnny und Sandra in das angrenzende Büro, in dem sich ein Arzt um einen grauhaarigen Mann kümmerte.

»Wie sieht es aus, Doc?« erkundigte sich der Inspektor.

Der Arzt trat achselzuckend von dem uniformierten Polizisten zurück. »Dieser Mann wurde zuerst im Krankenhaus untersucht, dann in einer psychiatrischen Klinik, und ich kann auch nichts anderes sagen. Er ist körperlich und geistig völlig gesund.«

»Danke, Doc!« Inspektor Pancroft wartete, bis der Arzt den Raum verlassen hatte. Er deutete auf den Polizisten. »Das ist Patrick Moorgate. Er hat letzte Nacht um drei Uhr über Funk bei seinem Revier angegeben, er wäre an der Tower Bridge. Seine Meldung war sonderbar, deshalb suchten ihn seine Kollegen. Sie fanden ihn eine halbe Stunde später in den Docks in diesem Zustand. Er ist nicht ansprechbar.«

»Wie können dann Ärzte behaupten, er wäre völlig in Ordnung?« rief Sandra und trat näher.

Der Inspektor zuckte ratlos die Schultern. »Sie haben festgestellt, daß er auch keinen Schock erlitten hat. Trotzdem… Sie sehen selbst!«

Sandra fuhr mit der Hand dicht an den Augen des Polizisten vorbei. Er zuckte nicht einmal mit einer Wimper. Sie rief seinen Namen, sie rüttelte ihn. Es war, als habe sie eine leblose Puppe vor sich.

»Aussichtslos«, murmelte Sergeant Green.

Johnny warf dem Inspektor einen fragenden Blick zu. »Glauben Sie, daß das etwas mit unserem Fall zu tun hat?«

Der Inspektor überlegte sich seine Antwort sehr genau. »Der Fall ist so merkwürdig, daß der Verdacht nahe liegt«, sagte er umständlich.

Johnny schob seine neue Freundin zur Seite, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich dem Polizisten gegenüber. Er begann leise zu sprechen, als würde er ein Selbstgespräch führen.

»Es wird hell. Eine Gestalt schält sich aus der Dunkelheit. Sie nimmt feste Umrisse an. Jetzt erkenne ich das Gesicht. Es ist eine Fratze mit hervorquellenden Augen und dem Maul eines wilden Tieres. Die Pranken sind mit Schuppen bedeckt…«

»Was soll das?« flüsterte der Inspektor Sandra zu.

»Johnny beschreibt die Entstehung des Dämons«, gab sie genau so leise zurück. »Wahrscheinlich glaubt er, daß der Polizist den Dämon gesehen hat und noch ganz in seinem Bann steht.«

Johnny Kent fuhr fort, den bösen Geist zu beschreiben, den er selbst gesehen hatte, doch Patrick Moorgate zeigte keine Reaktion. Schon wollte der junge Mann aufgeben, als er sich an die Razzia im CROCODILE erinnerte. Es war nur ein Versuch, aber er wollte nichts versäumen.

»Aus dem Boden schießen Flammen«, sagte er gespannt. »Sie hüllen mich ein, aber sie verbrennen mich nicht! Überall Flammen, die…«

Patrick Moorgates Augen weiteten sich. Mit einem grauenhaften Schrei warf er die Arme in die Luft und kippte vom Stuhl. Johnny konnte ihn eben noch auffangen.

***

Johnny hatte nicht damit gerechnet, daß der Polizist zusammenbrechen würde. Der Schrei fuhr ihm durch Mark und Bein. Es klang wie der Todesschrei eines Menschen.

Entsetzt blickte der junge Mann auf den Polizisten hinunter, den er auf den Boden gleiten ließ. Patrick Moorgate zuckte ein paarmal und blieb still liegen.

»Ist er… ist er tot?« flüsterte Sandra Tennyson.

Inspektor Pancroft kniete neben dem Polizisten nieder und wollte ihn untersuchen. Doch Moorgate richtete sich auf und musterte erstaunt die Umstehenden.

»Was ist denn hier los?« fragte er und raffte sich auf. »Laßt mich durch, ich muß nach Hause. Ich muß meinen Hund füttern. Er wartet schon auf mich.«

Er ging zur Tür, blieb da jedoch stehen, drehte sich um und strich sich über die Augen. Erst jetzt begriff er, daß er diese Leute gar nicht kannte und daß er sich in einem Zimmer befand, in dem er eigentlich gar nicht sein sollte.

»Kommen Sie, setzen Sie sich«, forderte ihn der Inspektor auf und stellte sich vor. Er nannte auch die Namen der anderen. »Ich glaube, Sie können uns eine Menge erzählen.«

»Im Gegenteil, Inspektor«, erwiderte der grauhaarige Streifenpolizist ratlos. »Ich… ich weiß nicht recht!«

»Erinnern Sie sich«, sagte Sergeant Green drängend. »Sie waren zu Fuß unterwegs. Auf Streife. Wo?«

Moorgate überlegte angestrengt. »Erst beim Tower, danach bei den Docks! Ach ja, richtig! Das Licht. Ich habe in einem Lagerhaus für einen Moment einen Lichtschein gesehen und Verdacht geschöpft. Ich habe auch Alarm an das Revier gegeben. Hat man die Einbrecher gefaßt?«

Inspektor Pancroft schnellte hinter seinem Schreibtisch hoch. »Sie haben das Revier angerufen und gemeldet, daß sie sich an der Tower Bridge aufhalten und daß sich nichts ereignet hat!«

»Denken Sie genau nach«, ermunterte Sandra den Polizisten. »Kam jemand in Ihre Nähe? Haben Sie einen Menschen gesehen… oder ein anderes… Wesen?«

Alle warteten gespannt auf die Antwort des Polizisten, doch sie war genau so enttäuschend wie die vorherigen Auskünfte. »Ich weiß es nicht, ich kann mich absolut nicht erinnern.«

»Würden Sie wenigstens das Lagerhaus wiederfinden?« fragte Inspektor Pancroft seufzend.

Moorgate versicherte, das wäre keine Schwierigkeit. Fünf Minuten später waren sie in zwei Wagen unterwegs. Der Inspektor und der Sergeant nahmen Moorgate in ihrem Auto mit, Sandra saß in Johnnys Wagen.

»Der Inspektor denkt dasselbe wie wir«, behauptete sie nach einer Weile. »Er denkt auch an einen Zusammenhang mit Mallone und Matao Chen.«

Johnny zuckte unschlüssig die breiten Schultern. »Es gibt viele Gründe für eine Gedächtnislücke.«

»Aber du selbst hast Moorgate doch aus seiner Erstarrung gerissen, indem du die Flammen erwähnt hast.« Sandra schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du hast noch immer nicht die Gefährlichkeit dieser Leute erkannt. Sie schrecken vor nichts zurück.«

Sie waren bei den Docks angekommen, so daß die beiden nicht weiter über diesen Punkt sprachen. Johnny ging schweigend neben seiner Freundin auf ein Lagerhaus zu. Wenn er ehrlich mit sich selbst war, mußte er sich eingestehen, daß er Sandra und sich nur geringe Chancen einräumte. Von Tag zu Tag wurde deutlicher, daß Gus Mallone und Matao Chen unangreifbar waren. Sie hatten sich nicht einmal gescheut, vor den Augen zweier Detektive von Scotland Yard zu morden. Und nun hatten sie an Patrick Moorgate demonstriert, daß sie mühelos jedem Menschen die Erinnerung nehmen konnten. Wie sollte jemals jemand gegen diese Leute vor Gericht aussagen können? Vorausgesetzt, man fand überhaupt einen Beweis gegen sie!

Inspektor Pancroft sah noch einmal fragend zu dem Streifenpolizisten. Moorgate nickte entschieden.

»Es war dieses Lagerhaus, Inspektor«, versicherte er. »Mehr weiß ich aber nicht. Es fällt mir auch nichts ein, wenn ich länger darüber nachdenke.«

Pancroft und Green öffneten das Schiebetor und betraten das Halbdunkel der Halle. Dumpfe Luft schlug ihnen entgegen. Dieses Lagerhaus wurde schon seit einiger Zeit nicht mehr benutzt.

In dem Staub, der sich auf dem Boden angesammelt hatte, waren zahlreiche Fußspuren zu erkennen.

»Alle bleiben dicht hinter mir!« ordnete der Inspektor an und vermied es, die Fußspuren zu zerstören.

Er ging langsam weiter, bis er im Hintergrund der Halle stehenblieb und sich bückte. Johnny sah eine weiße Stelle auf den Steinen. Der Inspektor untersuchte das Pulver und nickte.

»Heroin!« sagte er. Seine Stimme klang hohl durch die leere Halle. »Hier hat letzte Nacht bestimmt eine Zusammenkunft von Heroinhändlern stattgefunden. Vielleicht waren sogar die Spitzen dabei, Mallone und Chen. Mr. Moorgate hat sie dabei überrascht.«

»Dann haben Sie großes Glück gehabt, daß Sie überhaupt noch leben«, warf Johnny ein und klopfte dem Streifenpolizisten auf die Schulter. »Machen Sie sich keine Sorgen, weil Sie sich nicht erinnern können. Das wäre jedem anderen genauso ergangen.«

Patrick Moorgate betrachtete den wesentlich jüngeren Mann mit einer Mischung aus Skepsis und Unglauben. »Woher wollen Sie denn das so genau wissen?« fragte er zurückhaltend.

Johnny warf einen Blick auf das auf dem Boden verstreute Heroin. »Ich habe meine Gründe, warum ich mich um diese Sache kümmere«, sagte er leise, drehte sich um und verließ die Halle. Sandra Tennyson folgte ihm.

Eine große Chance, die Heroingangster zu überführen, war vertan worden. Noch war nicht klar, ob sie diesen Rückschlag aufholen konnten. Trotzdem mußten sie es versuchen, wenn sie wieder ruhig schlafen wollten.

***

Sandra gab an, wie sie fahren mußten. Ansonsten sprachen sie eine volle Stunde nicht miteinander. Sie merkte, daß Johnny erst über den Fehlschlag hinwegkommen mußte. Bevor er nicht sein Selbstvertrauen wiedergefunden hatte, war es sinnlos, neue Pläne zu schmieden.

Erst als sie die Stadtgrenze erreichten und die langen Reihen der Einfamilienhäuser hinter ihnen zurückblieben, brach er das Schweigen.

»Nur ein Zufall kann uns helfen«, meinte er. »Gegen alle offenen Angriffe haben sich die Heroinbosse abgesichert.«

»Ein Zufall oder eine gute Idee.« Sandra holte aus ihrer Tasche zwei Streifen Kaugummi und schob Johnny einen davon zwischen die Zähne. »Ich glaube, dieser alte Sonderling ist eine gute Idee. Auf ihn werden Mallone und Matao Chen nicht stoßen.«

Johnny blickte seine Begleiterin flüchtig von der Seite an. »Das ist so ein Punkt, über den ich mir noch nicht klar bin«, murmelte er. »Wieso haben die Heroinbosse überhaupt gewußt, daß der Dealer sie verraten wollte?«

»Ganz einfach, Johnny! Er hat ihnen doch versprochen, daß er dich beschattet und dir einen Denkzettel verpaßt. Da er aber nicht wiedergekommen ist, haben sie richtig getippt.«

»Und woher haben sie gewußt, daß er sich mit dem Inspektor auf dem Trafalgar Square treffen wollte? Sie haben den Dämon genau im richtigen Moment erscheinen lassen.«

Darauf wußte auch Sandra keine Antwort. Sie machte jedoch ein besorgtes Gesicht.

»Glaubst du etwa, daß Matao Chen mit seinen übersinnlichen Fähigkeiten andere Menschen überwachen kann, auch wenn sie nicht in seiner Nähe sind?«

Johnny zuckte die Schultern. »Mittlerweile wundert mich gar nichts mehr.«

»Aber dann hätte Matao Chen auch schon längst versuchen müssen, uns zu überfallen und zu töten.« Sandra blickte sich unbehaglich nach allen Seiten um, ob sie irgendwo den schauerlichen Dämon entdeckte. »Wir versuchen immerhin, Chen und seinen Partner hinter Gitter zu bringen.«

»Wahrscheinlich sind wir so ungefährlich, daß sich der Magier gar nicht um uns kümmert.« Johnny lachte wütend. »Es könnte aber gefährlich werden, wenn wir uns an einen Experten wenden. Falls dieser alte Mann tatsächlich Mittel gegen böse Geister und Dämonen kennt, könnte Matao Chen seine Meinung über uns ändern.«

»Und über den alten Mann das Todesurteil fällen.« Sandra verkrampfte die Hände ineinander. »Wir dürfen einen Unbeteiligten nicht gefährden.«

Einige Minuten fuhren sie wieder schweigend weiter, bis in der grauen Landschaft ein Dorf vor ihnen auftauchte. Sandra stieß einen unterdrückten Ruf aus.

»Dort vorne wohnt er! Wir müssen das Dorf durchqueren. Auf der anderen Seite liegt ein Wald, in dem das Haus steht!«

Johnny nahm den Fuß vom Gaspedal. »Es ist schon Mittagszeit, und wir haben heute noch nichts gegessen«, meinte er. »Suchen wir uns doch ein Restaurant. Während des Essens können wir überlegen, was wir tun.«

»Gute Idee«, sagte Sandra. Sie fanden ein schönes, altes Restaurant auf dem Marktplatz, stellten den Wagen ab und betraten das Haus.

Dabei ahnten sie nicht, daß sie von scharfen Augen beobachtet wurden und daß sich ein fremder Geist in ihre Gedanken tastete und sie wie in einem offenen Buch las.

***

Es kam selten vor, daß Matao Chen die Nerven verlor. An diesem Vormittag geschah es.

»Ich habe gesagt, du sollst nicht so rasen!« schrie er den Leibwächter an, der am Steuer der schweren amerikanischen Limousine saß und den Wagen mit heulenden Reifen um eine Kurve zog. »Wir sind noch in London! Wenn uns die Polizei erwischt, sind wir erledigt!«

Gus Mallone klammerte sich an den Haltegriffen fest. Er grinste seinen Partner wütend an. »Dann setzt du eben wieder deine fabelhaften Fähigkeiten ein«, sagte er streitsüchtig. »Du brüstest dich doch immer damit!«

»Idiot!« zischte Matao Chen. Seine Augen blitzten auf, obwohl sich in seinem Gesicht kein Muskel rührte. »Wir müssen uns beeilen, damit wir diesen jungen Sportler und seine Freundin einholen, ehe es zu spät ist! Wir haben keine Zeit für Auseinandersetzungen.«

Der Leibwächter fuhr langsamer, und Matao Chen lehnte sich beruhigt in die Polster zurück, nachdem er sich vergewissert hatte, daß ihnen kein Polizeiwagen folgte.

»Wenn ich jetzt meine Fähigkeiten verschwende, habe ich hinterher nicht mehr die Kraft, um unsere Feinde zu vernichten«, erklärte Matao Chen leiser. »Du kannst dir also deine Fragen sparen, Gus! Du vergeudest nur Kraft, die du noch brauchen wirst.«

Gus Mallone horchte auf. Klang das wie eine Drohung? Trotzdem stellte er noch eine Frage.

»Wieso kannst du diesen Kent, seine Freundin und den Alten nicht von London aus vernichten? Du brauchst ihnen doch nur den Dämon auf den Hals zu hetzen, und sie gehen über den Jordan!« Er drehte den hochgereckten Daumen nach unten. »Einfach so!«

»Einfach so«, spottete Matao Chen. »Sehr intelligent! Ich habe dir schon unzählige Male erklärt, daß meine Kraft nicht unbegrenzt weit reicht! Sonst hätte ich schon längst die halbe Welt unter meinen Einfluß gebracht. Und jetzt halte den Mund, ich muß mich konzentrieren!«

Der Wagen verließ soeben den Londoner Stadtbereich, als sich Matao Chen zurücklehnte, sich entspannte und seinen Blick in unergründliche Fernen schweifen ließ. Seine Augen wurden starr und leblos, als wären sie aus schwarzem Glas gegossen.

Minutenlang blieb er in Trance. Doch plötzlich zuckte es in seinem Gesicht, und er richtete sich hastig auf.

»Schneller!« schrie er. »Sie haben schon das Dorf erreicht. Es kann jeden Moment zu spät sein!«

Der Leibwächter trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Wagen machte einen Sprung vorwärts, daß die Fahrgäste tief in die weichen Rückenlehnen gedrückt wurden.

Mit heulenden und pfeifenden Reifen raste die schwere Limousine über die schmale, gewundene Landstraße. Zwischen den kahlen, grauen Feldern und Wiesen und den entlaubten Bäumen wirkte der schwarze Wagen wie ein gefährliches, todbringendes Wesen, das zum Angriff ansetzte.

Schon nach wenigen Minuten tauchte hinter einer Kurve ein Dorf auf.

Matao Chen stieß ein Zischen wie eine Schlange aus. »Wir haben sie gleich eingeholt«, flüsterte er und machte sich bereit, seine übersinnlichen Kräfte einzusetzen. »Der Tod ist ihnen nahe!«

***

Hätten sie nicht solchen Hunger gehabt, wäre das Essen unberührt geblieben. So aber stürzten sie sich auf die Mahlzeit, ohne richtig zu merken, was sie aßen. Sie waren die einzigen Gäste. Die Wirtin selbst hatte serviert und sich danach wieder zurückgezogen.

»Ich kann mich nicht entscheiden«, gestand Sandra ein. »Gehen wir nicht zu diesem Einsiedler, erfahren wir auch nichts. Gehen wir aber zu ihm, bringen wir ihn möglicherweise in Gefahr.«

»Ihn und uns«, ergänzte Johnny. »Kannst du dich wenigstens schon daran erinnern, wie er heißt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß aber wieder, daß er mir damals gar keinen Namen genannt hat. Sonderbar, nicht wahr? Er wollte anonym bleiben.«

»Aber du weißt, wo er wohnt?« vergewisserte sich Johnny. Sie nickte. »Gut, dann gehen wir nach dem Essen zu ihm. Ist er ein Scharlatan, kommt er nicht in Gefahr. Versteht er aber etwas von Magie und Dämonenbeschwörung, kann er sich bestimmt gegen Matao Chen absichern.«

»Das hört sich wirklich vernünftig an«, stimmte Sandra zu. »Wir brauchen nur…«

Johnny fiel die Gabel aus der Hand und klirrte auf den Teller. Seine Augen weiteten sich ungläubig. Sein Blick ging durch die Fenster an der Vorderfront des Hauses hinaus auf den Marktplatz.

»Das sind doch… das…!« Er sprang auf, stieß dabei einen Stuhl um, blieb am Tischtuch hängen und riß es mitsamt dem gesamten Geschirr auf den Boden. Er packte Sandra und zerrte sie mit sich.

Über dem tosenden Klirren des zerbrechenden Geschirrs gellte der Schrei der entsetzten Wirtin. Johnny kümmerte sich nicht darum.

Sandra wollte sich sträuben. Sie hatte nicht gesehen, wer soeben auf dem Marktplatz aus einem schwarzen Wagen ausstieg und auf das Restaurant zukam. Doch Johnny ließ ihr keine Zeit. Er zerrte sie in den Gang, der zu den Toiletten führte, und atmete erleichtert auf, als er am Ende des Korridors eine Tür entdeckte.

Sandra gab ihren Widerstand auf. Sie lief freiwillig mit.

An der Hintertür bremste Johnny ab und spähte erst vorsichtig ins Freie. Hier war niemand zu sehen.

»In die Büsche da drüben und dann zum Wald«, flüsterte er seiner Freundin ins Ohr. »Wenn wir getrennt werden, schlag dich allein zum nächsten Telefon durch und ruf Scotland Yard an!« Er holte tief Atem. »Gus Mallone und Matao Chen sind hier! Los jetzt!«

Sandra hatte keine Zeit zum Erschrecken. Johnny versetzte ihr einen Stoß, daß sie ins Freie taumelte. Er selbst hetzte quer über den freien Platz, der sich hinter dem Haus erstreckte. Er schnellte sich mit kraftvollen Sätzen in die Büsche. Auch Sandra war sportlich fit. Sie hielt mit ihm Schritt.

Obwohl sie nicht belaubt waren, boten die Büsche ausreichende Deckung. Sie kauerten sich dahinter nieder und hörten aus dem Speisesaal des Restaurants laute Stimmen. Mehrere Männer schrien wütend durcheinander, eine Frau kreischte dazwischen.

»Weiter!« rief Johnny.

Sie schnellten wieder hoch und rannten über eine feuchte Wiese. Ihre Schuhe sanken bei jedem Schritt bis an die Knöchel ein.

Johnny blickte sich mehrmals um, während er geduckt auf den Wald zuhetzte. Wie kamen Matao Chen und Gus Mallone mit ihrem Leibwächter hierher? Die Antwort war einfach. Matao Chens übersinnliche Fähigkeiten hatten sie geleitet.

Johnny kannte die beiden Männer von Zeitungs- und Polizeifotos, auch wenn er sie noch nie persönlich gesehen hatte. Der dritte Mann mußte ein Gorilla sein.

Die zweite Frage war, was sie hier wollten. Auch darauf war die Antwort ziemlich eindeutig. Sie wollten Johnny und Sandra aus dem Weg räumen.

Johnny Kent rechnete jeden Moment mit dem Auftauchen des Dämons. Er wartete darauf, daß die Luft vor ihnen zu flimmern begann, daß der Dämon in einer Wolke roten Lichts entstand und sich auf sie stürzte.

Aber nichts geschah. Sie erreichten den Waldrand, brachten sich hinter einem mächtigen Baum in Sicherheit und blickten zum Dorf zurück.

»Ich… ich bekomme kaum… noch Luft«, sagte Sandra keuchend. »Lange halte ich das nicht durch.«

Johnny ging es besser. Er war für Wettbewerbe trainiert und traute sich zu, diesen Männern zu entkommen, wenn sie nicht Magie einsetzten. Er machte sich allerdings Sorgen um Sandra.

»Wir müssen weiter«, sagte er angespannt. »Wenn sie uns bis in dieses Dorf gefolgt sind, finden sie uns auch im Wald.«

»Dann hat es ja gar keinen Sinn, daß wir vor ihnen davonlaufen«, rief Sandra mutlos.

»Darling!« Er packte sie an den Schultern und rüttelte sie. »Wir müssen es versuchen! Wir schlagen uns durch den Wald bis ins nächste Dorf durch. Von dort aus telefonieren wir, einverstanden?«

Sie nickte. Er hatte ihr wieder etwas Mut gemacht. Als er zwischen den weit auseinander stehenden Stämmen weiterlief, folgte sie ihm.

»Und wenn sie den Dämon…!« setzte sie an.

»Spar dir die Puste und lauf!« rief er zurück.

Hinter ihnen erklangen laute Rufe. Johnny wandte den Kopf. Hier gab es so gut wie kein Unterholz. Die Sicht zum Dorf war frei.

Die Heroinbosse nahmen die Verfolgung auf. Sie schickten den Leibwächter voraus. Der Mann hielt eine Pistole in der Hand. Noch schoß er nicht, weil ihn die Stämme behinderten. Aber er war gefährlich schnell.

»Lauf, um Himmels willen!« rief Johnny erschrocken.

Sie waren völlig unbewaffnet und diesen Männern wehrlos ausgeliefert. Der Leibwächter hätte sie jederzeit abknallen können, und Matao Chen besaß sicher noch seine magischen Fähigkeiten, auch wenn er sie bisher nicht eingesetzt hatte. Allein daß sie hier waren, bewies es.

Dadurch, daß er sich immer wieder umsah, wurde Johnny langsamer. Sandra überholte ihn.

Wieder sah er nach hinten, als er vor sich einen spitzen Schrei hörte. Erschrocken sah er noch, wie Sandra die Arme in die Luft warf und schwer stürzte. Sie blieb reglos liegen.

Er ließ sich neben ihr auf die Knie fallen und drehte sie herum. Ihr Gesicht war Schmerzverzerrt. Sie hielt sich den rechten Fuß.

»Ich… ich bin an einer Wurzel hängengeblieben«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich kann nicht weiter!«

»Du mußt!« schrie Johnny verzweifelt. Er konnte seine Freundin nicht liegen lassen. »Los, ich helfe dir!«

Sie biß die Zähne zusammen, als er sie auf die Beine stellte. Den rechten Fuß zog sie an und stützte sich schwer auf ihn.

»Ich versuche es«, sagte sie tapfer, aber als sie den ersten Schritt tat, knickte sie mit einem Schmerzensschrei wieder ein. Jammernd sank sie zu Boden. »Ich kann nicht!« rief sie. »Lauf, Johnny! Lauf, damit sie dich nicht bekommen!«

Er sah sich verzweifelt um. Der Leibwächter erreichte bereits den Waldrand, blieb stehen und hob die Pistole. Ein Schuß krachte. Die Kugel pfiff haarscharf an Johnnys Kopf vorbei und fetzte ein Stück Rinde aus dem Baumstamm neben Sandra.

Jetzt ist alles aus, dachte Johnny Kent verzweifelt.

Im nächsten Moment schrien er und Sandra entsetzt auf. Um sie herum wurde es schwarz. Sie stürzten in einen bodenlosen Abgrund.

***

Gus Mallone war alles andere als ein sportlicher Typ. Er verbrachte seine Tage im Bett und seine Nächte in Bars. Er war untersetzt und untrainiert. Keuchend schleppte er sich über die Wiese und fluchte auf alles in dieser verdorbenen Welt. Er hatte längst schon seine Zigarre verloren. Seine Maßschuhe waren mit Schlamm bedeckt und mit Wasser gefüllt.

Matao Chen schien kein normaler Mensch zu sein. Er hetzte geduckt wie ein Raubtier über die Wiese. Fast sah es so aus, als würde er über das nasse Gras dahingleiten.

Am schnellsten war jedoch der Leibwächter. Die Heroinbosse stellten nur bestausgebildete Männer ein. Der Gorilla hätte bedenkenlos in mehreren sportlichen Disziplinen antreten können. Zusätzlich war er ein eiskalter Killer.

Er hatte den Befehl erhalten, die beiden jungen Leute niederzuschießen. Und er war entschlossen, den Befehl auszuführen.

Als er sie vor sich auf dem Waldboden kauern sah, legte er an, zielte sorgfältig und drückte ab. Er hatte auf den Kopf des jungen Mannes gezielt, doch dieser duckte sich im selben Moment. Die Kugel schlug dicht daneben in einem Baum ein.

Der Killer zielte ein zweites Mal, diesmal auf das Mädchen. Die Kleine rührte sich überhaupt nicht. Wahrscheinlich war sie verletzt. Eine leichte Beute für den Mörder.

Schon krümmte sich sein Finger am Abzug, als sich seine Augen weiteten.

Wo seine beiden Opfer lagen, entstand ein riesiges schwarzes Loch im Boden und auch in der Luft. Der Killer verlor fast den Verstand. Dort vorne war auf einmal gar nichts - ein absolutes Nichts! Sogar das Licht war verschwunden.

Er hatte das Gefühl, alles würde von diesem schwarzen Loch aufgesogen. Auch er konnte sich nicht auf den Beinen halten, wurde vorwärts gerissen und stürzte. Er krallte sich in dem weichen Waldboden fest, um sich gegen den mörderischen Sog zu wehren, verlor seine Pistole und schrie gellend um Hilfe.

Matao Chen wurde wie von der gewaltigen Druckwelle einer Explosion zurückgeschleudert, obwohl es keine Explosion gab. Er stürzte auf der Wiese und blieb wie tot liegen.

Gus Mallone blieb keuchend stehen. Der Schweiß lief von seiner Stirn in seine Augen, daß er sekundenlang nichts sehen konnte. Als er sich über das Gesicht wischte und wieder einigermaßen zu Atem kam, traf ihn fast der Schlag.

Er sah eben noch das schwarze Loch, den verzweifelt schreienden Leibwächter und den zusammengebrochenen Matao Chen. Im nächsten Moment war alles wieder in Ordnung. Das heißt, diese unheimliche schwarze Erscheinung zwischen den Bäumen existierte nicht mehr. Der Leibwächter schrie noch immer, und Matao Chen rührte sich nach wie vor nicht.

Dafür waren Johnny Kent und dieses Mädchen spurlos verschwunden. An der Stelle, an der sie eben noch gelegen hatten, war nichts zurückgeblieben!

»Ich werde verrückt«, murmelte Gus Mallone. Automatisch wollte er nach seiner Zigarre greifen, um sie aus dem Mund zu nehmen, als er merkte, daß sie längst nicht mehr zwischen seinen Lippen steckte Mit einem lästerlichen Fluch rannte er zu Matao Chen, beugte sich über seinen Partner und rüttelte ihn hart an der Schulter.

»He, aufstehen, verdammt noch mal!« brüllte er, aber Matao Chen rührte sich nicht.

Gus Mallone rollte ihn auf den Rücken und prallte zurück. Chens Augen standen weit offen und waren so verdreht, daß man nur noch das Weiße sah. Mallone tastete nach dem Puls, konnte ihn jedoch nicht finden. Die Brust des Asiaten bewegte sich nicht.

Mallone hatte schon oft über Menschenleben entschieden, und es hatte ihn nie bedrückt, wenn er jemanden in den Tod schickte. Dadurch, daß er Heroin in großem Umfang verkaufte, war er am Tod zahlreicher Menschen schuldig. Auch das erschreckte ihn nicht.

Aber der Anblick seines Partners, der in diesem Zustand vor ihm lag, schockierte ihn. Stöhnend richtete er sich auf und wich zurück.

»Los, komm her!« brüllte er zu dem Leibwächter hinüber, der sich langsam aufraffte. »Beeil dich, sonst mache ich dir Beine!«

Der Leibwächter stemmte sich hoch, nahm die Pistole an sich und kam leichenblaß auf seinen Boß zu. Als er Matao Chen auf der Erde liegen sah, wurde er aktiv. Jetzt konnte er zeigen, was er alles gelernt hatte. Selbständiges Denken war nicht seine Stärke, aber Eingedrilltes in gewissen Situationen ausführen, das konnte er.

Fünf Minuten später hatten die Wiederbelebungsversuche Erfolg. Matao Chen holte tief Luft. Seine Augen nahmen normales Aussehen an. Die unnatürliche Blässe wich aus seinem Gesicht.

»Und ich habe schon geglaubt, du bist tot«, rief Gus Mallone erleichtert. Er gab allerdings nicht zu, daß ihm das nicht ungelegen gekommen wäre. Er war nur deshalb so geschockt gewesen, weil er sich hilflos und verlassen gefühlt hatte.

Mit einer Handbewegung scheuchte Matao Chen den Gorilla weg. Er wartete, bis der Mann außer Hörweite war. Dann erst wandte er sich an Mallone.

»Ich bin nicht tot, aber es hat nicht viel gefehlt«, sagte er gedämpft und blickte sich scheu um. »Hast du gesehen, wohin die beiden verschwunden sind?«

Gus Mallone sagte es ihm.

»Das habe ich befürchtet«, sagte Matao Chen nur. Er wandte sich ab und wollte zum Dorf zurückgehen, doch Mallone holte ihn ein und hielt ihn am Arm fest.

»Willst du mir nicht endlich verraten, was hier gespielt wird?« schrie Mallone aufgebracht. »Warum hast du nicht deine Fähigkeiten angewandt?«

Matao Chen winkte müde ab. »Habe ich nicht schon gesagt, daß auch ich meine Grenzen habe?«

»Und was hat dich vorhin aus den Schuhen gestoßen?« fragte Mallone verständnislos.

Der Asiate griff sich an die Kehle, als habe er noch immer Angst vor dem rätselhaften Phänomen.

»Das war ein magischer Schock«, sagte er so leise, daß Mallone ihn kaum verstand. »Eine gewaltige magische Kraft hat Kent und seine Begleiterin gerettet. Eine Kraft, vor der auch ich mich hüten muß.«

Damit wandte er sich endgültig ab und ging mit großen Schritten auf das Dorf zu.

Gus Mallone und seinem Leibwächter blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Aber verstehen konnte keiner von ihnen, was wirklich geschehen war.

***

Das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen, hielt nur wenige Sekundenbruchteile an. Dann war wieder alles normal.

Nein, doch nicht. Johnny richtete sich erstaunt auf. Sandra lag zwar vor ihm, aber der Gorilla der Heroinbosse war verschwunden. Auch Matao Chen und Gus Mallone waren draußen auf der Wiese nirgends zu sehen.

Dafür trat zwischen den Bäumen ein alter Mann hervor und winkte ihnen zu.

»Schnell, folgt mir!« rief er. »Beeilt euch, ehe es zu spät ist! Rasch!«

Der alte Mann hatte eine vertrauenerweckende Ausstrahlung. Und irgend etwas in seiner Stimme trieb die beiden jungen Leute zu größter Eile an.

Elastisch sprang Johnny vom Boden auf und streckte Sandra die Hand entgegen. Sie erhob sich jedoch ohne seine Hilfe und lief neben ihm auf den alten Mann zu.

»Du hinkst ja gar nicht!« rief Johnny Kent erstaunt, als sie vor dem Fremden stehenblieben.

Sandra blickte überrascht an sich hinunter und trat probeweise ein paarmal kräftig mit dem rechten Fuß auf. »Nein, tatsächlich nicht«, stellte sie fest. »Es tut überhaupt nicht weh.«

»Sie haben sich noch nicht verletzt, Miß Tennyson«, sagte der alte Mann mit einem undurchsichtigen Lächeln. »Das würde erst in wenigen Minuten passieren.«

Sandra sah ihn verblüfft an. »Sie kennen meinen… Natürlich! Sie sind der Einsiedler, mit dem ich damals das Interview gemacht habe! Es ist nur leider nicht gedruckt worden.«

»Ich weiß.« Der alte Mann nickte. »Ich wußte es von Anfang an, daß sich niemand dafür interessieren würde.«

Sandra hob die Augenbrauen. »Und warum haben Sie sich dann überhaupt mit mir unterhalten?« fragte sie schärfer als beabsichtigt. »Warum haben Sie mir nicht gleich gesagt, daß ich mir die ganze Mühe umsonst mache?«

»Wieso denn umsonst?« fragte der Unbekannte kopfschüttelnd. »Sie haben sich an mich erinnert. Deshalb sind Sie jetzt hier. Also war es nicht umsonst. Ich habe meinen Zweck erreicht. In der Stunde der Not sind Sie zu mir gekommen.«

Er drehte sich um und schritt tiefer in den Wald hinein. Sandra mußte das alles erst verarbeiten. Sie sah noch keinen Sinn in den Worten des Einsiedlers.

Johnny Kent war jedoch nicht so ganz damit einverstanden, wie sich der Fremde verhielt. »Warten Sie!« rief er. »Sie müssen uns erst erklären, was mit diesen drei Männern geschehen ist!«

Der alte Mann blieb stehen und drehte sich seufzend um. »Können Sie nicht abwarten? Meinetwegen, ich sage es Ihnen, obwohl Sie mir nicht glauben werden. Mr. Chen und seine Freunde werden in ungefähr zwei Minuten hier eintreffen. Ich habe Sie, Mr. Kent, und Ihre Freundin in die Vergangenheit versetzt, damit Sie nicht erschossen werden. Wenn Sie sich nicht beeilen, sind Sie noch hier, wenn der Leibwächter auf Sie schießt. Also, kommen Sie!«

Johnny blickte den alten Mann mit offenem Mund an. Sandra packte ihn am Arm. Ihre Fingerspitzen gruben sich durch den Stoff seiner Jacke.

Johnny wirbelte herum und starrte zum Dorf zurück. Soeben liefen Matao Chen und Gus Mallone über die Wiese, ihnen voran der Leibwächter. Sie hielten genau auf die Stelle des Waldes zu, an der sich Johnny und Sandra eben noch befunden hatten.

»Schnell, die Gegenwart holt Sie wieder ein!« Der Alte drängte sie zum Weitergehen.

Wie im Traum schlossen sie sich ihm an. Sie liefen tiefer in den Wald hinein, der von Schritt zu Schritt undurchdringlicher wurde. Hätte sie ihr seltsamer Retter nicht geführt, wären sie rettungslos in dem Dickicht steckengeblieben.

Johnny und Sandra wechselten beunruhigte und verständnislose Blicke. Keiner von ihnen hatte eine Erklärung für diese Phänomene, aber instinktiv vertrauten sie diesem Mann.

Urplötzlich traten die Bäume nach allen Seiten zurück. Vor ihnen lag eine Lichtung, und auf der freien Fläche stand ein uraltes, schloßartiges Gebäude.

»Das ist das Haus!« rief Sandra aufgeregt. »Da war ich schon einmal.« Sie stutzte. »Aber… wo ist die Zufahrtsstraße, die ich damals mit meinem Wagen benutzt habe?«

Der Einsiedler schritt auf das Haus zu. »Es hat diese Straße nie gegeben!« rief er über die Schulter zurück. »Niemals! Und jetzt kommen Sie! Sie sind meine Gäste, so lange Sie wollen. Hier sind Sie vor Matao Chen und seinen Komplizen sicher.«

Johnny und Sandra sahen einander ratlos an, folgten schließlich jedoch dem seltsamen Mann. Sie hatten gar keine andere Wahl. Vor dem Wald lauerten drei gnadenlose Killer.

Außerdem waren sie begierig, die Lösung des Rätsels zu erfahren, das den Einsiedler umgab.

***

Vor der Haustür drehten Johnny und Sandra sich noch einmal um. Sie musterten den Wald, der sich rings um die Lichtung wie eine undurchdringliche Mauer zog.

»Sie haben gesagt, daß Sie Sandra damals das Interview nur gegeben haben, damit sie sich jetzt an Sie erinnert und zu Ihnen kommt.« Johnny wandte sich an den alten Mann. »Soll das bedeuten, daß Sie damals schon gewußt haben, was sich heute in London ereignet? Daß Matao Chen und Gus Mallone die Stadt mit Rauschgift überschwemmen werden?«

Der Weißhaarige nickte. »Selbstverständlich habe ich es gewußt«, bestätigte er.

»Dann war Ihnen auch klar, daß meine Schwester an diesem Rauschgift sterben würde?« Johnnys Stimme nahm einen drohenden Unterton an. »Sie wußten es und haben nichts dagegen unternommen?«

Es fehlte nicht viel, und er hätte die Nerven verloren und sich auf ihren Retter gestürzt. Sandra stellte sich zwischen die beiden Männer.

Der alte Mann tat, als merke er die drohende Haltung des Jüngeren gar nicht. »Ich habe es nicht gewußt, und selbst wenn ich es vorausgesehen hätte, wären mir die Hände gebunden gewesen. Kommen sie herein, und ich werde Ihnen alles erklären.«

Johnny ließ sich besänftigen. Doch nun zögerte Sandra, das Haus zu betreten.

»Werden die Verbrecher nicht auch hierher finden?« fragte sie besorgt.

Der alte Mann schüttelte mit einem undurchsichtigen Lächeln den Kopf. »Ganz bestimmt nicht!«

Jetzt endlich folgten sie ihm in die Halle, von der zahlreiche Türen abzweigten. Des Haus wirkte alt aber nicht verkommen. Johnny fragte sich, wie es dieser alte Mann schaffte, alles in Ordnung zu halten.

»Es ist ein riesiges Haus«, bemerkte er. »Kommt jemand, der Ihnen bei der Hausarbeit hilft? Oder wohnen Sie hier nicht allein?«

»Ich habe meine Helfer«, antwortete ihr Retter ausweichend. Er betrat ein geräumiges Wohnzimmer, in dem die zahlreichen Bücherregale auffielen. Johnny und Sandra setzten sich auf ein antikes Sofa. Scheu betrachteten sie die alten Buchrücken und die dunklen, düster wirkenden Gemälde in den schweren goldenen Rahmen.

Auf dem massiven Holztisch standen Teetassen und ein Samowar bereit. Drei Tassen.

»Sie haben uns erwartet«, stellte Sandra fest.

Der Unbekannte nickte. »Sie suchen nach einem Mittel gegen Matao Chens magische Fähigkeiten«, sagte er so leise, daß sie ihn eben noch verstehen konnten. »Ich erzähle Ihnen lieber erst einmal, woher ich Matao Chen kenne.«

»Sie kennen ihn?« rief Johnny. Er kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Wer sind Sie? Wie heißen Sie?«

»Namen sind Schall und Rauch«, erwiderte der Geheimnisvolle. »Ich bin ein alter Mann, der sich sein Leben lang einer längst vergessenen und verhöhnten Wissenschaft gewidmet hat. Der Alchimie. Und Matao Chen war mein gelehrigster und bester Schüler.«

Wieder wollte Johnny etwas einwerfen, doch diesmal machte der Alte eine herrische Geste, mit der er seinen Besucher zum Schweigen brachte.

»Schon in jungen Jahren erkannte ich, daß es mit der Alchimie viel mehr auf sich hat, als man glaubt«, erzählte er. »Ich studierte aus uralten Büchern und Schriften. Ich bereiste die ganze Welt, um mit den wenigen Kundigen zu sprechen, die noch lebten. Als junger Mann erträumte ich wie die meisten ein Leben in Reichtum, Luxus, Überfluß. Ein Leben ohne Arbeit und Mühen. Die Alchimie sollte mir helfen. Sie hat es nicht getan, aber sie hat mir die Augen geöffnet. Heute weiß ich, welche Dinge im Leben wirklich wichtig sind.«

»Welche?« fragte Sandra ernst.

Über diese Störung war der alte Mann nicht ungehalten. »Das muß jeder Mensch für sich selbst herausfinden, durch seine ganz persönliche Alchimie«, erwiderte er lächelnd. Im nächsten Moment wurde sein Gesicht wieder ernst. »Im Laufe meiner Studien lernte ich auch eine Menge über Schwarze und Weiße Magie. Ich wandte aber beide Formen nicht an. Es erschien mir zu gefährlich. Ich wollte jedoch mein gesamtes Wissen weitergeben. Ich hatte kein Recht, es für mich zu behalten.«

»Und Matao Chen war Ihr Schüler?« unterbrach ihn Johnny Kent, dem es nicht schnell genug gehen konnte.

»Ich hatte insgesamt drei Schüler.« Der alte Mann blickte versonnen aus dem Fenster zum Wald hinüber. »Der erste war schwach. Er unterlag bei einem Experiment und wurde von Geistern getötet. Der zweite war gut und intelligent. Er lebt heute irgendwo in der Welt und hilft mit seinen Fähigkeiten, wo er nur kann. Der dritte Schüler endlich war der beste. Matao Chen. Eines Tages tauchte er bei mir auf. Er hatte von mir gehört. Ich unterrichtete ihn, aber ich täuschte mich in ihm. Er wußte bald genau so viel wie ich, so daß ich ihm nichts mehr beibringen konnte. Doch in seiner Seele schlummerte das Böse. Er hatte seinen wahren Charakter vor mir verborgen.«

Mit zitternder Hand führte er die Teetasse an seinen Mund, trank gierig eine Schluck, als wäre er kurz vor dem Verdursten, und sprang auf. Unruhig lief er in dem großen Raum auf und ab.

»Matao Chen!« rief er, und der Name klang aus seinem Mund wie ein Fluch. »Matao Chen! Kaum hatte er ausgelernt, als er mich verließ. Er wollte mich töten, bevor er ging, doch er schaffte es nicht. Wir haben damals unsere Kräfte gemessen, und wir waren gleich stark. Er floh. Ich baute diesen Wald zu einer Festung aus. Kein Mensch kann ohne meine Erlaubnis auf diese Lichtung vordringen. Gewöhnliche Menschen bleiben im Dickicht stecken. Anhänger der Schwarzen Magie werden von meinen Fallen der Weißen Magie abgeschreckt. Doch ich wußte, daß Matao Chen eines Tages wiederkommen würde, denn ich bin der einzige, der ihm gefährlich werden kann.«

»Er hat aber nur uns verfolgt und Sie nicht angegriffen«, wandte Sandra ein.

»Er wußte, daß ich hier wohne«, fuhr der alte Mann fort, als habe er sie gar nicht gehört. »Deshalb jagte er euch beide mit normalen Mitteln. Er wollte seine magischen Kräfte gegen euch nicht einsetzen, weil er fürchtete, ich könnte es fühlen. Er ahnte nicht, daß ich schon längst von seiner Anwesenheit in dieser Gegend wußte. Als ich euch durch den Sprung in die Vergangenheit rettete, erlitt er einen Schock durch freiwerdende magische Kräfte. Er wird ihn bald überstanden haben und erneut zum Angriff ansetzen. Es sei denn, ihr wäret nicht mehr bei mir. Dann wird er die Auseinandersetzung verschieben. Aber irgendwann werden wir gegeneinander kämpfen.«

Nun stand auch Johnny Kent auf und vertrat dem Mann den Weg. »Sie wissen, daß Matao Chen fürchterliches Elend über London gebracht hat«, sagte er verhalten aber mit nicht zu überhörendem Vorwurf. »Warum haben Sie ihn nicht schon längst zum Kampf gestellt?«

Ihr Retter hielt Johnnys Blick stand. »Ich bin kein Mörder«, erwiderte er. »Ich kann nicht einen Revolver nehmen und Matao Chen erschießen. Wenn wir gegeneinander kämpfen, wird es ein Kampf mit magischen Mitteln. Junger Mann, Sie haben keine Ahnung, welche fürchterlichen Kräfte dann freiwerden. Es würden Hunderte, ja sogar Tausende von Menschen dabei sterben. Und davor scheue ich zurück.«

»Helfen Sie uns!« Sandra sprang auf und hob bittend die Hände. »Geben Sie uns eine Waffe gegen dieses Ungeheuer in Menschengestalt! Wir werden versuchen, ob wir ihn entmachten können! Matao Chen darf nicht so weitermachen wie bisher!«

Johnny drehte sich zu seiner Freundin um. »Wenn nicht einmal dieser Mann hier die Kraft hat, den Magier zu vernichten, wie sollten wir es dann schaffen?« fragte er kopfschüttelnd.

»Doch, Sie beide haben eine Chance«, sagte der Einsiedler zu seiner Überraschung. »Bleiben Sie bis morgen früh. Heute um Mitternacht werde ich eine Waffe herstellen. Im Morgengrauen könnt ihr sie übernehmen und nach London zurückkehren.«

»Was für eine Waffe?« fragte Johnny neugierig.

Der alte Mann zeigte wieder sein rätselhaftes Lächeln. »Im richtigen Augenblick werden Sie wissen, Mr. Kent, was Sie zu tun haben.«

Damit drehte er sich um und verließ den Raum.

Sie sahen ihn vor dem Haus den Rasen überqueren und im Wald verschwinden. Schweigend setzten sie sich wieder an den Tisch.

Sie waren innerlich aufgewühlt. Die Geschichte des alten Mannes klang unglaublich, aber sie zweifelten an keinem Wort.

»Das hätte mir jemand vor einer Woche sagen sollen!« rief Johnny plötzlich und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, daß die Tassen tanzten. »Ich hätte ihn schallend ausgelacht!«

»Und ich hätte eine solche Story meinem Chefredakteur vorlegen sollen.« Sandra schüttelte den Kopf. »Ich wäre auf der Stelle rausgeflogen.« Sie seufzte. »Warum habe ich nur an diesem Abend meinen Kollegen besucht? Und warum mußte er ein gebrochenes Bein haben? Ich wäre in diese ganze Sache nicht hineingezogen worden!«

»Aber du hättest mich nicht kennengelernt«, antwortete Johnny und versuchte, für ein paar Minuten nicht an die tödliche Gefahr zu denken, in der sie schwebten. »Und das ist doch auch etwas, oder nicht?«

Sandra lehnte sich gegen ihn und schloß die Augen, als er seinen Arm um sie legte und sie an sich drückte.

Sie dachte daran, daß sie beide schon bald durch ein gnadenloses Schicksal auseinandergerissen werden konnten.

***

»Was heißt, sie haben den Wagen aus den Augen verloren?« Inspektor Pancroft beugte sich über den Schreibtisch und fixierte seinen Sergeant aus schmalen Augen. »Habe ich nicht die besten Leute angesetzt? Habe ich Ihnen nicht eingeschärft, daß es keine Pannen geben darf? Mallone und Matao Chen sind einfach zu wichtig, als daß man sie bei einer Beschattung aus den Augen verlieren dürfte!«

Sergeant Green zuckte nur die Schultern. Was sollte er schon sagen? Er konnte seinen Vorgesetzten verstehen, daß er wütend war. Andererseits hatte niemand Schuld an dem Mißgeschick.

»Wie ist es passiert?« erkundigte sich der Inspektor nach einer Weile.

»Es war unmittelbar hinter der Stadtgrenze«, berichtete Green. »Aus einem Feldweg kam ein Traktor. An der Stelle wuchsen Bäume. Unsere Leute haben den Traktor erst im letzten Moment gesehen, mußten ausweichen, kamen ins Schleudern und setzten den Wagen an einen Baum.«

Pancroft hob die Augenbrauen. »Und?« fragte er knapp.

»Nichts passiert, aber der Wagen hat Totalschaden. Und das Funkgerät war im Eimer. Sie konnten den Alarm erst vom nächsten Telefon aus durchgeben, und dorthin mußten sie mit dem Traktor fahren.«

Pancroft starrte Löcher in die Luft. »Wenn ich nur wüßte, was sie außerhalb von London getan haben! Haben sie da ein Heroinlager? Auf einer der Farmen? Die Posträuber hatten sich auch eine Farm als Versteck gewählt.«

»Sollen wir alle Farmen in zwanzig Meilen Umkreis absuchen lassen?« fragte Sergeant Green.

Inspektor Pancroft winkte ab. »Sinnlos! Wir beide wissen, mit welchen Methoden Mallone und Matao Chen arbeiten. Damals bei den Posträubern, da hatte es Sinn. Aber nicht bei diesen Heroingangstern. Sie würden unsere Leute entweder umbringen oder schocken, damit sie sich an nichts erinnern können. Und sie selbst hätten Zeit, sich und das Heroin in Sicherheit zu bringen. Nein, wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«

Schweigen breitete sich in dem nüchternen Büro aus. Pancroft trommelte nervös mit den Fingern auf der Schreibtischplatte. Nach einer Weile blickte er wieder auf.

»Wo bleiben die Ideen, Green?« fragte er mit einem humorlosen Grinsen.

»Ich lasse immer meinen Vorgesetzten den Vortritt«, erwiderte Green schlagfertig.

»Gut gebrüllt.« Der Inspektor lehnte sich resignierend zurück. »Es kommt noch so weit, daß uns Kent und die Reporterin übertrumpfen und Mallone samt Komplizen mattsetzen, bevor wir eine Idee haben.«

»Hauptsache, diese Kerle werden aus dem Verkehr gezogen«, erwiderte der Sergeant.

»Worin ich Ihnen nicht widerspreche.« Pancroft sah auf die Uhr. »Kommen Sie, leisten wir uns ein Bier. Schon Dienstschluß. Wir stärken uns und machen hinterher weiter.«

»Und das nennt sich Dienstschluß«, murmelte Sergeant Green. Er sagte es so leise, daß es sein Vorgesetzter nicht hörte.

***

Nach einer Stunde vergeblichen Wartens wurden Johnny Kent und Sandra Tennyson unruhig. Sie gingen vor das Haus und riefen nach ihrem Retter. Er antwortete nicht, war auch nirgends zu sehen.

»Merkwürdige Art«, murmelte Johnny. Mißtrauen kam in ihm auf. »Ob er uns vielleicht in eine Falle gelockt hat?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, behauptete Sandra entschieden. »Dann hätte er uns doch nicht erst vor Matao Chen gerettet.«

»Da hast du auch wieder recht«, stimmte Johnny seiner Freundin zu. »Andererseits… Ich will jetzt wissen, mit wem wir es zu tun haben!«

Er kehrte in das Haus zurück und begann mit einer systematischen Durchsuchung der Räume. Sandra versuchte zuerst noch, ihn daran zu hindern.

»Es ist nicht unser Haus, wir haben kein Recht dazu!« wandte sie ein.

»Es geht um unsere Sicherheit«, hielt er ihr entgegen. »Und um das Leben zahlreicher Menschen, nämlich all derer, die dem Heroin noch zum Opfer fallen könnten!«

Daraufhin ließ Sandra ihren Widerstand fallen. Sie sagte sich nämlich, daß der alte Mann damit rechnen mußte, daß sich seine Besucher genauer umsahen, wenn er sie im Stich ließ.

Im Erdgeschoß entdeckten sie nichts Besonderes. Das Wohnzimmer kannten sie bereits. Daran schloß sich eine riesige Bibliothek. Johnny las wahllos ein paar Buchtitel. Alle Werke beschäftigten sich mit Magie, Geistern und Beschwörungen.

Danach kamen sie in einige völlig leere Räume, in eine altmodische Küche und das Schlafzimmer des Hausherrn.

»Sehen wir uns den Keller an, bevor wir uns um die Räume im ersten Stock kümmern«, schlug Johnny vor. Sandra hatte nichts dagegen einzuwenden.

Eine halbe Stunde später kehrten sie enttäuscht in die Halle zurück. Der Keller enthielt eine Menge Gerümpel und Vorräte an Kohlen, aber sonst nichts. Sie wollten soeben nach oben gehen, als sie stockten.

Sandra deutete auf die Tür eines der leerstehenden Zimmer. »Die war vorhin geschlossen«, sagte sie leise. »Jetzt ist sie offen.«

Johnny näherte sich vorsichtig der Tür. Er warf nur einen Blick in das Innere des Zimmers und stieß einen überraschten Ruf aus. Sandra trat hastig neben ihn.

***

Sie kamen aus dem Staunen nicht heraus. Der Raum war jetzt als Doppelschlafzimmer eingerichtet. An den Wänden und an der Decke hingen Lampen, auf dem Boden lagen Teppiche. Das Bett war alt aber groß genug für zwei Personen. Es war mit frischer Wäsche bezogen.

Die größte Überraschung aber erlebten sie, als sie einen Schritt in das Zimmer hinein taten.

Sandra deutete auf den kleinen Koffer, den sie aus London mitgenommen hatten. Sie hatten vorgesorgt, weil sie nicht gewußt hatten, ob sie irgendwo übernachten würden. Der Koffer enthielt die nötigen Kleinigkeiten.

»Wir haben ihn in deinem Wagen im Dorf zurückgelassen!« rief Sandra.

Johnny war mit einem Sprung am Fenster. »Mein Wagen!« rief er.

Sandra lief hinter ihrem Freund ins Freie. Tatsächlich, Johnnys Wagen stand vor dem alten Haus. Aber nirgendwo war in der grünen Mauer des Waldes eine Schneise zu erkennen.

Diesmal blieben sie nicht bei dem Haus. Sie gingen einmal um die Lichtung herum und versuchten mehrmals, sich einen Weg zwischen den alten Tannen und Fichten zu bahnen. Hinterher waren ihre Gesichter und Hände vollständig zerkratzt, ihre Kleidung über und über mit Harz verschmiert. Es war ihnen jedoch nicht gelungen, die Lichtung zu verlassen.

»Ein perfektes Gefängnis«, meinte Johnny resignierend. »Wir können erst abfahren, wenn es unser merkwürdiger Gastgeber erlaubt.«

»Sehen wir uns die Räume im ersten Stock an«, sagte Sandra nur. »Diese Phänomene verstehen wir ohnedies nicht.«

Während sie ins Haus zurückkehrten, lachte Johnny kurz auf. »Jedenfalls können wir nicht behaupten, unser Gastgeber würde sich nicht um uns kümmern. Er hat den Wagen und den Koffer gebracht.«

Sandra schwieg. Sie merkte, daß langsam alles ihre Kräfte überstieg. Johnny wurde noch immer von dem Wunsch nach Vergeltung für den Tod seiner Schwester vorangetrieben, sie jedoch nicht. Sie wollte ihrem neuen Freund und den durch Heroin bedrohten Menschen helfen. Das putschte aber nicht so auf wie brennendes Verlangen nach Rache.

Sie stiegen die Treppe hinauf und fanden im ersten Stock des alten Hauses vier Türen, zwei auf der linken, zwei auf der rechten Seite.

Wortlos deutete Johnny auf die rechten Türen, während er selbst sich nach links wandte. Er stieß die erste Tür auf und trat ein. Fassungslos stierte er auf die Einrichtung des Raumes. Er fühlte sich plötzlich um Jahre zurückversetzt.

Es war ein Kinderzimmer in hellen, fröhlichen Farben. Überall lag Spielzeug herum, als wäre der Bewohner nur für einen Moment hinausgegangen. Auf dem Bett stapelten sich Bilderbücher. Daneben lag ein Teddybär.

Johnny fröstelte. Nur zu gut kannte er jedes Stück der Einrichtung. Das war sein Kinderzimmer! So hatte es ausgesehen, ehe Ann auf die Welt gekommen war.

Schwerfällig drehte er sich um. Der Raum zog ihn mit magischer Kraft an. Er konnte kaum widerstehen, wollte eintreten und sich in die Vergangenheit zurückziehen. Er hatte das Gefühl, sich wieder in ein kleines Kind zu verwandeln, wenn er sich nur lange genug in diesem Zimmer aufhielt.

Johnny riß sich gewaltsam los und taumelte auf den Korridor hinaus. Sandra kam soeben aus dem gegenüberliegenden Zimmer. Auch sie war leichenblaß und zitterte. An ihr vorbei warf Johnny einen Blick in das Zimmer.

Ein Kinderzimmer!

Sandra brauchte ihm nicht zu erklären, welche Bewandtnis es mit diesem Raum hatte. Er wußte es auch so. Sie hatte soeben das gleiche Erlebnis gehabt wie er.

Sie faßten einander an den Händen und blieben ein paar Sekunden so stehen. Dann sahen sie wie auf ein geheimes Kommando zu den beiden anderen Türen, die sie noch nicht geöffnet hatten.

»In den ersten Räumen hat der Anfang unseres Lebens auf uns gewartet«, hauchte Sandra. »In den beiden anderen Räumen…«

Sie brach ab. Die beiden brauchten sich nicht durch Worte zu verständigen. Sie hatten gleichzeitig denselben Gedanken.

Keiner von ihnen wollte das Geheimnis ergründen, das hinter den anderen Türen verborgen lag. Sie stiegen ins Erdgeschoß hinunter und zogen sich in das Zimmer zurück, das auf rätselhafte Weise für sie vorbereitet worden war. Sie betrachteten es als Zufluchtsstätte an einem Ort, der nicht für sie geschaffen war und an dem sie sich nicht zurechtfanden.

***

Inspektor Pancroft hatte eine unangenehme Besprechung mit seinen Vorgesetzten. In London gärte es. Die Zeitungen griffen Scotland Yard immer schärfer an. Sie nahmen kein Blatt mehr vor den Mund und bezeichneten die Kriminalpolizei offen als unfähig.

Einwohner von London bombardierten Zeitungen und öffentliche Ämter mit wütenden Briefen. Die schärfste Beschwerde enthielt das Verlangen, Scotland Yard ganz aufzulösen. Diese überzogene Forderung nahm zwar niemand ernst, aber die Unruhe wuchs. Höhere Dienststellen schalteten sich ein. Scotland Yard geriet auch intern unter Beschuß.

Einer versuchte, die Schuld auf den nächsten abzuwälzen.

»Und an uns soll es hängenbleiben«, sagte Inspektor Pancroft wütend, als er wieder in sein Büro kam. »Wir machen die Drecksarbeit, und wir sollen es ausbaden. Angeblich sind wir an allem schuld! Aber einen Sündenbock brauchen sie eben.«

»Sie können die Verantwortung weiter abwälzen«, schlug Sergeant Green nicht ganz ernst vor. »Da sind noch die Streifenpolizisten und Ihre Mitarbeiter.«

Inspektor Pancroft winkte müde ab. »Mir ist absolut nicht nach Scherzen zumute«, murmelte er.

»Mir auch nicht, Sir! Galgenhumor, nichts als Galgenhumor.«

»Fein!« Pancroft griff zum Telefon. »Dann werden wir einmal ordentlich Dampf machen. Es wird nichts dabei herauskommen, aber unsere lieben Vorgesetzten haben wenigstens das Gefühl, daß etwas getan wird. Ich konnte ihnen schließlich nicht sagen, daß die Heroinverteilung von Dämonen überwacht wird.«

Er gab telefonisch zahlreiche Anweisungen an seine Mitarbeiter. Sie sollten in dieser Nacht London auf den Kopf stellen, zusammen mit den Revieren Razzien organisieren, Straßensperren errichten und Parkanlagen durchkämmen.

»Es wäre doch gelacht, wenn wir morgen nicht eine tolle Presse bekämen«, bemerkte der Inspektor bissig, als er den Hörer zurücklegte. »Kommen Sie, Green! Wir beide besuchen eine Rauschgifthöhle.«

»Nicht gerade der ideale Ort für einen Yardmann, um seine Freizeit auszufüllen«, erwiderte Green. »Das ist auch Galgenhumor.«

»Ich weiß, daß wir seit Stunden dienstfrei sind.« Inspektor Pancroft ging schon zur Tür. »Trotzdem fahren wir ins CROCODILE. Ich sehne mich nach meinen Freunden.«

Eine halbe Stunde später stand er seinen ›Freunden‹ gegenüber. Auch diesmal hatten ihn Gus Mallone und Matao Chen anstandslos in ihr Büro über dem CROCODILE eingelassen. Gewaltsam hätte er nicht eindringen dürfen, da er keinen Durchsuchungsbefehl besaß.

»Sie gestatten«, sagte Pancroft mit einem schiefen Grinsen, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Sergeant Green folgte seinem Beispiel. »Sie sehen beide heute nacht nicht gerade gut aus.«

»Das Kompliment kann ich nur zurückgeben, Inspektor«, erwiderte Matao Chen. Er nahm sich zusammen, konnte jedoch nicht verhindern, daß man ihm seine Nervosität anmerkte. »Sie haben doch keine Sorgen mit der Presse und mit Ihren Vorgesetzten?«

»Der Inspektor ist wunschlos glücklich!« rief Gus Mallone und spuckte seine Zigarre haarscharf an Pancroft vorbei. Dazu lachte er dröhnend. Es klang jedoch gekünstelt.

Pancroft hatte sich auf einen Nervenkrieg vorbereitet. Er ging zum Angriff über.

»Wir sind unter uns«, sagte er zu Matao Chen und Gus Mallone. »Zwei gegen zwei. Ich kann offen mit Ihnen sprechen. Wir wissen, daß Sie hinter dem Heroinhandel in London stehen. Wir wissen auch, daß Sie sich magischer Mittel bedienen, daß Sie durch einen Dämon morden.«

Das riß sogar Matao Chen vom Stuhl. Er sprang auf und stützte sich mit den Fäusten auf den Schreibtisch. Seine kalten Augen glitzerten. Gus Mallone gab ein heiseres Stöhnen von sich.

»Sie haben durch diesen Dämon zwei Polizisten getötet«, fuhr der Inspektor fort. Er wollte die Stimmung ausnutzen. »Unter anderem zwei Polizisten. Und einen haben Sie um ein Haar in den Wahnsinn getrieben.«

Matao Chen ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. Jetzt hatte er sich völlig in der Gewalt. Nur Gus Mallone war noch immer totenblaß. Er suchte nach Worten, schwieg jedoch, als er einen Blick seines Partners auffing.

»Sie haben nicht damit gerechnet, daß wir die richtigen Schlüsse ziehen?« fragte der Inspektor. »Sie haben recht, wir haben sie gar nicht gezogen. Wir wären nie dahintergekommen.«

Matao Chen nickte langsam. »Johnny Kent und Sandra Tennyson. Ich weiß! Wir haben einen schweren Fehler begangen, daß wir die beiden nicht sofort beseitigt haben.«

»Matao!« rief Mallone entsetzt.

Matao Chen hob nur die Schultern. »Warum soll ich es nicht zugeben? Wir sind unter uns, Inspektor Pancroft hat es schon gesagt. Seine Aussage und die des Sergeanten würden gegen unsere Schwüre stehen. Kein Gericht würde uns verurteilen. Ich kann offen reden. Ja, Inspektor, wir haben das alles inszeniert, und wir werden weitermachen! Zumindest wird uns Scotland Yard nicht daran hindern. Es hat sich allerdings einiges geändert. Ich gebe Ihnen den guten Rat, mischen Sie sich nicht in diese Auseinandersetzung ein. Sie haben keine Ahnung, welche Dimension sie inzwischen angenommen hat.«

Inspektor Pancroft starrte den Heroingangster fassungslos an. »Ich verstehe Sie tatsächlich nicht«, räumte er ein. »Aber ich kann Ihnen versichern, daß wir Sie bis zum letzten Mann bekämpfen werden! Sie und alle Ihre Komplizen!«

Matao Chen schüttelte den Kopf. »Sie haben mich noch immer nicht verstanden, Inspektor«, sagte er leise. »Sie sind unwichtig! Sie sind für uns keine Gefahr! Es gibt nur zwei Menschen, die wir im Moment zu fürchten haben. Das sind Johnny Kent und Sandra Tennyson.« Er unterbrach sich und redete versonnen weiter, als führe er ein Selbstgespräch: »Genau genommen sind es drei Menschen, die wir fürchten müssen - wobei ich nicht so sicher bin, ob der dritte überhaupt ein Mensch ist.«

Inspektor Pancroft war ein nüchtern denkender Mann. Er stand auf und trat an den Schreibtisch heran. »Ich lasse mich nicht von Ihnen mit so sinnlosem Gerede auf den Arm nehmen«, rief er mit mühsam unterdrücktem Ärger. »Ich bin gekommen, um Ihnen das Ende Ihrer Laufbahn anzukündigen. Das habe ich hiermit getan. Mehr wollte ich nicht!«

Er stürmte aus dem Büro der Heroingangster. Erst unten auf der Straße holte ihn sein Sergeant ein.

»Sind Sie aus diesem Gerede schlau geworden?« fragte er verwirrt.

Inspektor Pancroft schüttelte den Kopf. »Nein! Aber ich glaube, daß die beiden bald für uns reif sind. Sie haben keine Nerven mehr, und das ist in ihrem Beruf der Anfang vom Ende.«

»In unserem übrigens auch«, bemerkte der Sergeant, während sie zu ihrem Dienstwagen gingen. »Ich weiß nicht, wie es um Ihre Nerven steht. Meine sind jedenfalls schon am Vibrieren.«

»Meine auch«, gab Pancroft zu. »Wenn ich nur wüßte, was Matao Chen mit seinen dunklen Andeutungen gemeint hat…!«

Sie kamen nicht dahinter, und diejenigen, die es ihnen erklären konnten, waren unauffindbar, nämlich Johnny Kent und seine neue Freundin. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt.

***

Trotz aller Aufregungen, Sorgen und Ängste schliefen Johnny Kent und Sandra Tennyson, als befänden sie sich in absoluter Sicherheit. Um sieben Uhr morgens schlugen sie gleichzeitig die Augen auf und waren sofort hellwach. Sie sahen einander kopfschüttelnd an. Die seltsamen Vorkommnisse rissen nicht, ab.

»So schnell bin ich morgens noch nie aufgewacht«, gab Sandra offen zu. »Ich bin ein Langschläfer und Abendmensch.«

Johnny sprang aus dem Bett. »Wir sollten uns nicht weiter den Kopf zerbrechen«, meinte er. »In diesem Haus ist alles anders als gewohnt. Sehen wir lieber zu, daß wir die Waffe finden, die uns der Alte versprochen hat.«

»Und dann verschwinden wir von hier«, rief Sandra schaudernd. »Bisher ist uns zwar nichts passiert, aber ich will trotzdem nicht eine Minute länger als nötig bleiben. Hoffentlich läßt er uns weg.«

»Warum sonst hätte er den Wagen vor die Tür gestellt?« Johnny gab sich zuversichtlich, obwohl er es gar nicht war. Er hoffte nur, daß der alte Mann ihnen nicht feindlich gesonnen war.

Neben ihrem Zimmer lag ein Bad, in dem sie sich für den Tag zurechtmachten. Als sie das Wohnzimmer betraten, erlebten sie die nächste Überraschung. Der Tisch war für zwei Personen gedeckt. Der Samowar verströmte den Duft von frischem Tee.

Am meisten jedoch faszinierte sie ein Gegenstand in der Mitte des Tisches.

»Das muß die versprochene Waffe gegen Matao Chen sein«, sagte Johnny, nachdem er das Ding eine Weile betrachtet hatte.

Es handelte sich um eine fingerlange Röhre, ungefähr zwei Zoll dick. Sie war rundherum geschlossen. Nur an einer Seite gab es etwas Ähnliches wie eine Fotolinse.

»Erinnert mich an ein Kaleidoskop«, meinte Sandra. Sie setzte sich an den Tisch und griff zögernd nach der Röhre. »Du kennst doch diese Kinderspielzeuge, in die man hineinblickt und in denen sich die schönsten Bilder aus bunten Glasstückchen bilden.«

Sie hielt die geheimnisvolle Röhre an das rechte Auge, warf einen Blick hinein und ließ mit einem Schrei los.

»Mein Großvater!« rief sie stammelnd. »Das ist mein Großvater!«

Johnny konnte nicht begreifen, was sie meinte. Wie kam sie auf ihren Großvater?

Er nahm seinerseits die Röhre und sah hinein.

Johnny Kent schrie nicht. Er ließ die magische Röhre auch nicht fallen. Aber er fühlte, wie sich seine Nackenhaare sträubten und ein eisiger Schauer über seinen Rücken lief.

Er hatte das Gefühl, in schwarze Unendlichkeit zu blicken. Seine Gedanken wurden von der Röhre angesaugt, als stürze er in den leeren Raum hinter der Linse.

Inmitten der absoluten Schwärze jedoch erblickte er ein Gesicht, das er in seinem ganzen Leben nicht vergessen würde.

»Ann«, flüsterte er.

Es war tatsächlich seine tote Schwester. Und es waren keine Bilder aus seiner Erinnerung, die vor seinem geistigen Auge projiziert wurden, sondern Ann sah ihn in dieser Sekunde an.

Sie lächelte. Ihre Hand tauchte aus der Schwärze auf und winkte ihm zu. Ihre Augen waren flehend auf ihn gerichtet, und ihre Lippen bewegten sich, als wolle sie ihm etwas mitteilen. Er konnte jedoch nichts hören.

Mit einem leisen Stöhnen ließ er die Röhre sinken. Jetzt verstand er, was Sandra vorhin gemeint hatte.

»Dein Großvater ist tot, nicht wahr?« fragte er leise.

Sie nickte. »Schon vor sieben Jahren gestorben«, bestätigte sie. »Er… er hat mich angesehen und… versucht, mit mir zu sprechen!«

Johnny nickte und legte die magische Röhre behutsam auf den Tisch. »Ich habe Ann gesehen.« Seine Hand zitterte, als er Sandras Teetasse am Samowar füllte.

»Das ist die Waffe. Ich habe nur keine Ahnung, wie wir sie anwenden sollen.«

Sandra griff zögernd nach der Zuckerdose. »Bist du gar nicht darüber schockiert, daß du deine Schwester gesehen hast?« fragte sie beklommen. Johnny nickte. »Doch! Aber ich denke daran, daß ich mit dieser Waffe ihren Mörder zur Verantwortung ziehen kann. Der alte Mann gibt uns mit diesem Instrument die Möglichkeit, Matao Chen und seine Komplizen zu entmachten! Und das ist im Moment das einzig Wichtige!«

Sie frühstückten schweigend, obwohl keiner von ihnen Appetit hatte. Als sie danach vor das alte Haus traten, sahen sie eine asphaltierte Straße, die sich schnurgerade durch den Wald in Richtung zu dem Dorf erstreckte.

Am Vortag hatte es diese Straße noch nicht gegeben.

Schweigend stiegen sie in Johnnys Wagen und fuhren los. Ihr seltsamer Gastgeber zeigte sich nicht mehr.

Als sie über die mysteriöse Straße rollten, warf Johnny einen Blick in den Rückspiegel.

»Das habe ich mir gedacht«, murmelte er.

Sandra drehte sich um. Auch sie überraschte es nicht, daß sich hinter ihnen der Wald schloß, als habe es nie eine Straße gegeben.

Der Magier schützte sich vor der Welt.

***

Von Johnnys Haus aus rief Sandra in ihrer Redaktion an. Zehn Minuten lang versuchte sie, ihr spurloses Verschwinden zu erklären und den Ärger des Chefredakteurs zu dämpfen. Als es gar nicht anders ging, wurde sie energisch.

»Ich arbeite mit Scotland Yard an einer geheimen Sache«, schrie sie in den Hörer. »Da kann ich nicht auf Ihre Launen Rücksicht nehmen!« Sie knallte den Hörer auf den Apparat, daß es krachte.

Johnny grinste. »Jetzt weiß ich wenigstens, daß ich bei dir vorsichtig sein muß«, sagte er. »Du kannst ganz schön wütend werden.«

Sie nickte. »Schadet gar nichts, wenn die Leute gelegentlich merken, daß sie mit mir nicht alles machen können. Merk es dir ruhig!« Dazu lächelte sie jedoch, so daß sie ihren Worten die Schärfe nahm. »Und nun?« fragte sie und deutete mit einem Kopfnicken auf die Röhre, die Johnny in den Händen drehte.

Er wollte antworten, kam jedoch nicht dazu, da es an der Tür schellte.

»Das wird der Postbote sein«, sagte er, lief in die Diele und warf erst einen Blick nach draußen, ehe er öffnete.

»Wo haben Sie denn gesteckt?« rief Inspektor Pancroft und trat zusammen mit seinem Sergeanten ein. »Wir haben Sie überall gesucht!«

»Wieso?« fragte Johnny. »Ist wieder etwas passiert?«

Sandra musterte die beiden Yarddetektive, als sie das Wohnzimmer betraten. »Wieso sind Sie genau im richtigen Augenblick gekommen?« fragte sie mißtrauisch. »Nämlich kurz nach unserer Ankunft.«

»Ich habe das Haus beobachten lassen«, erwiderte der Inspektor. »Wir haben gestern Matao Chen und Mallone beschattet. Unsere Leute haben den Wagen der Heroingangster allerdings aus den Augen verloren. Vorher haben sie uns noch gemeldet, daß Chens und Mallones Wagen offenbar einem anderen Fahrzeug folgte. Und dieses Auto gehört zufällig einem gewissen Johnny Kent. Was sagen Sie dazu?« Johnny warf seiner Freundin einen fragenden Blick zu.

»Erzähl es ihnen ruhig«, schlug Sandra vor. Sie deutete auf die Sitzgruppe. »Diesmal haben wir ja einen Beweis, wenn uns der Inspektor nicht glaubt.«

Sie nahmen Platz, und Johnny und Sandra schilderten abwechselnd, was sie erlebt hatten. Zuletzt hielt Johnny die magische Waffe hoch.

»Eine reichlich phantastische Geschichte«, stellte der Inspektor skeptisch fest. »Wir haben zwar schon eine Menge erlebt, was wir uns bisher nicht vorstellen konnten, aber das…«

»Hier!« Johnny drückte ihm die Röhre in die Hand. »Stellen Sie sich vor, das wäre ein Kaleidoskop!«

Der Inspektor hielt die magische Waffe ans Augen und ließ sie wie ein glühendes Eisen fallen. Sergeant Green griff danach und sah ebenfalls hinein. Er blieb gefaßter, war jedoch hinterher leichenblaß.

»Die Frage ist nur noch, wie wir diese Waffe gegen Matao Chen einsetzen können«, sagte Johnny zufrieden. »Sie zweifeln doch nicht mehr an unseren Worten?«

Der Inspektor schüttelte den Kopf. »Ich habe einen längst verstorbenen Jugendfreund wiedergesehen, Mr. Kent«, sagte er leise. »Ich will gar nicht wissen, was das für ein Ding ist! Es ist mir unheimlich!«

»Ich habe einen Kollegen gesehen, der vor sieben Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist«, warf Sergeant Green ein. »Ich habe lange über alles nachgedacht. Die Verbrecher setzen Magie ein. Wir kommen gegen sie nur an, wenn wir ebenfalls Magie anwenden. Dieses Instrument scheint geeignet zu sein. Ich verstehe nur nicht, wie sie es benutzen wollen.«

»Wir lassen es an uns herankommen«, sagte Sandra mit belegter Stimme. »Vielleicht haben wir Glück!«

Inspektor Pancroft schlug sich an die Stirn. »Natürlich, das ist es!« rief er und wandte sich aufgeregt an seinen Sergeanten. »Erinnern Sie sich, Green? Wir waren letzte Nacht bei Matao Chen. Er hat behauptet, wir wären für ihn keine Gefahr mehr. Er würde nur drei Personen fürchten. Von einer Person wisse er nicht einmal, ob sie ein Mensch wäre oder nicht. Und dann nannte er Ihre Namen, Miss Tennyson und Mr. Kent!«

»Das Auge!« entfuhr es Sandra.

»Auge?« wiederholte Johnny überrascht. »Ja, kein schlechter Name für die magische Röhre. Das Auge!«

»Matao Chen hat gewußt, bei wem wir waren«, fuhr Sandra hastig fort. »Und er hat gewußt, daß der alte Mann uns das Auge geben würde. Das ist der Beweis, daß wir es wirklich als Waffe gegen die Heroingangster einsetzen können.«

Inspektor Pancroft stand auf. »Wir werden das Problem jetzt nicht lösen, wie Sie Matao Chen ausschalten sollen. Aber Sie können uns vertrauen. Wir lassen Sie nicht mehr aus den Augen. Von jetzt an machen Sie keinen unbewachten Schritt.«

»Sehr beruhigend«, sagte Johnny, als die beiden Yarddetektive gegangen waren. »Sie lassen uns überwachen, aber sie reden uns nicht drein, was wir machen sollen.«

»An ihrer Stelle würden wir wahrscheinlich auch so handeln«, erwiderte Sandra. »Sie sind Kriminalbeamte. Sie dürfen uns nicht im Kampf gegen Gangster einsetzen. Es bleibt ihnen aber nichts anderes übrig, als auf uns zu bauen. Da sie es nicht offiziell machen dürfen, tun sie es inoffiziell.«

»Meinetwegen.« Johnny griff nach dem Auge. »Machen wir uns auf den Weg! Matao Chens Stunden als großer Boß sind gezählt.«

»Oder unsere«, erwiderte Sandra tonlos und bemühte sich vergeblich um ein Lächeln. »Aber du hast recht, wir müssen gehen!«

***

Soho wirkte am hellen Tag ernüchternd wie jedes Vergnügungsviertel der Welt. Bei Licht gesehen, war der bunte Glanz nur mehr eine erloschene Fassade, hinter der Schmutz und Verfall zum Vorschein kamen.

Es hatte sich aber noch etwas verändert. Johnny und Sandra merkten es auf den ersten Blick, als sie vor dem CROCODILE aus dem Wagen stiegen.

»Überall Leibwächter«, sagte Johnny angespannt. »Matao Chen geht kein Risiko ein.«

»Yarddetektive würden sich besser tarnen«, sagte auch Sandra. »Diese Muskelmänner sind die Gorillas der Heroingangster. Wie kommen wir jetzt an Chen heran?«

Johnny blieb überlegend stehen. »Wir haben von Anfang an gewußt, daß wir nicht so einfach in sein Büro spazieren können. Bestimmt fühlt er die magische Ausstrahlung des Auges. Wir müssen warten, bis er das Haus verläßt, und ihn dann überraschen.«

»Da drüben ist eine Imbißstube.« Sandra deutete auf die andere Straßenseite. »Ich werde uns von dort aus mit Tee und Sandwiches versorgen. Aber wenn es zu lange dauern sollte, muß Inspektor Pancroft einspringen. Dann warten wir zu Hause, und er ruft uns an, wenn die Heroinbosse sich auf der Straße zeigen.«

»Einverstanden.« Johnny überlegte kurz. »Sagen wir, daß wir beide bis Mitternacht die Stellung halten. Danach räumen wir das Feld.«

Sandra hielt das für einen guten Einfall. Doch bald wurden ihr und ihrem Freund die Stunden zu lang.

»Ich bewundere ab heute jeden Kriminalbeamten, der einen Verdächtigen überwacht«, sagte sie in der Abenddämmerung. »Unglaublich, welche Geduld diese Leute aufbringen müssen.«

»Sie werden dafür bezahlt«, wandte Johnny ein.

»Trotzdem ist es ein harter Job.« Sandra streckte sich gähnend auf ihrem Sitz. »Weck mich, wenn sich etwas tut. Ich löse dich später ab!«

Johnny gab ihr noch einen Kuß. Im nächsten Moment war sie eingeschlafen. Jetzt fiel es ihm noch viel schwerer, aufmerksam die Straße zu mustern. Die Beleuchtung war schlecht, Nebel zog auf, und er kämpfte gegen Langeweile und Müdigkeit an.

Die Zeiger der Uhr im Armaturenbrett schienen festgeklebt zu sein. Quälend langsam schlichen sie über das Zifferblatt.

Als sie auf zehn Uhr standen, fiel Johnny siedend heiß ein, daß sie einen schweren Fehler begangen hatten. Wer sagte ihnen denn, daß Matao Chen überhaupt durch die Tür des Lokals kommen würde? Es lag doch viel näher, daß er einen anderen, einen geheimen Ausgang benutzte!

Schon wollte er Sandra wecken, um sich mit ihr zu besprechen, als das ›Auge‹ zu einem unheimlichen Leben erwachte. Er hatte die Waffe des Magiers auf den Wagenboden gelegt, um sie jederzeit griffbereit zu haben. Plötzlich schossen aus der Linse hellblaue Lichtblitze.

Zögernd griff Johnny danach. Kaum berührte er die Röhre, als das Licht wieder verschwand. Er biß die Zähne zusammen, als er die Waffe ans Auge hob und hineinblickte.

Johnny erwartete, wieder seine Schwester zu sehen. Er täuschte sich.

Statt dessen erblickte er Matao Chen und Gus Mallone, die von Leibwächtern abgeschirmt auf die Straße traten.

Er erkannte auch die Straße. Sie lag hinter dem CROCODILE. Also stimmte sein Verdacht, daß die Heroinbosse ungesehen entkommen wollten. Das magische Auge des Alten hatte ihn gerade noch rechtzeitig gewarnt.

Er startete und jagte mit durchdrehenden Reifen los. Doch als er die Seitenstraße erreichte, war weit und breit nichts mehr von den Gangstern zu sehen.

***

»Hör auf, dich immer wieder umzudrehen!« zischte Matao Chen. »Du machst mich nervös!«

»Du hast selbst gesagt, daß wir diese jungen Leute fürchten müssen«, wandte Gus Mallone ein.

Sie saßen in ihrem schwarzen amerikanischen Wagen. Auf dem rechten Vordersitz drängten sich zwei Leibwächter, ein dritter saß am Steuer.

»Es ist nicht zu ändern«, sagte Matao Chen watend. »Wir müssen die neue Heroinlieferung übernehmen, und zwar persönlich! Und ehe ich das Zeug zu uns ins Haus bringen lassen, fahre ich lieber selbst hin. Es wird schon nichts passieren.«

»Sehr überzeugend klingt das nicht«, stellte Gus Mallone fest und steckte sich eine frische Zigarre am Stummel der alten an. Er war so nervös, daß er Kette rauchte. Seine Finger waren schon ganz gelb von Nikotin.

»Seht ihr etwas?« fragte Matao Chen die Leibwächter, die über Rückspiegel die Straße hinter ihnen im Auge behielten.

»Die Luft ist rein«, meldete der Fahrer. Auch die anderen konnten kein Auto entdecken, das ihnen folgte.

Die schwarze amerikanische Limousine rollte auf den Themsehafen zu. Dort hatte an diesem Abend ein Motorboot mit Nachschub angelegt.

Matao Chen beschloß im stillen, noch dieses Rauschgift auf die Straße zu bringen, abzukassieren, seinen Partner zu töten und auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden.

Eigentlich hatte er vorgehabt, zeitlich unbegrenzt London im Würgegriff des Rauschgiftes zu halten, doch nun war ein Feind aufgetaucht, gegen den er nicht zum Kampf antreten wollte. Sein Lehrmeister!

Er schauderte, wenn er sich an den alten Mann erinnerte. Lieber ein Leben in mäßigem Reichtum als ein Leben in Überfluß, aber mit der ständigen Angst vor dem rätselhaften Einsiedler.

Endlich tauchte der Themsehafen vor ihnen auf. Der Wagen hielt an der Mole. Matao Chen und sein Komplize stiegen aus und gingen auf das Motorboot zu, auf dem die wertvolle Fracht lagerte.

So genau sie sich auch umsahen, sie konnten keinen einzigen Gegner entdecken. Sie fühlten sich daher sicher, als sie das Schiff betraten.

***

Sandra schreckte hoch, als der Wagen anfuhr. Sie brauchte einige Sekunden, bis sie ganz zu sich kam. Da trat Johnny auch schon wieder auf die Bremse und hielt den Wagen mit einer Verwünschung an.

»Sie sind uns entkommen«, sagte er verbittert. Er erklärte Sandra, wie er auf die Flucht der Heroinbosse aufmerksam geworden war.

Sie griff nach dem Auge. »Vielleicht hilft es uns auch jetzt weiter«, sagte sie erwartungsvoll und sah hinein. »Ja, es funktioniert!« rief sie aufgeregt. »Fahr los! Ich sehe ihren Wagen und kann die Straßen erkennen.«

Während Johnny steuerte, gab sie ihm Anweisungen, ob er abbiegen oder geradeaus fahren sollte. Sie näherten sich dem Themsehafen.

»Jetzt hält der Wagen neben einem Motorboot«, berichtete Sandra. »Matao Chen und Gus Mallone betreten das Boot und gehen unter Deck. Die Leibwächter bleiben am Kai stehen.«

»Dann kommen wir nicht unbemerkt heran.« Johnny ließ den Wagen ausrollen und stellte ihn im Schutz eines Lagerhauses ab. »Wir gehen zu Fuß weiter.«

Sandra stieg aus und sah sich nach allen Seiten um. »Ich sehe nirgends Inspektor Pancrofts Leute.«

»Ich auch nicht, aber das ist jetzt unwichtig.« Johnny schlich sich im Schatten der Häuser weiter. Er achtete darauf, daß sie nicht vom Schein der Straßenbeleuchtung getroffen wurden. »Wir müssen es hier und jetzt hinter uns bringen.«

Er wußte selbst nicht, woher er diese Sicherheit nahm. Dennoch war er davon überzeugt, daß es jetzt zu der entscheidenden Auseinandersetzung kommen mußte!

Endlich sahen sie den schwarzen Wagen der Gangster und das Motorboot.

»Keine Sekunde zu früh«, zischte Johnny. »Sie gehen wieder von Bord!«

Matao Chen und Gus Mallone schritten über die Laufplanke und betraten den Kai.

Johnny schnellte sich aus seiner Deckung. In der rechten Hand hielt er das Auge, die magische Waffe des alten Einsiedlers. In weiten Sprüngen hetzte er auf die Heroingangster zu, die für den Tod seiner Schwester verantwortlich waren.

Doch Matao Chen erblickte ihn sofort.

»Schießt!« brüllte er den Leibwächtern zu. »Los, knallt ihn ab!«

Er hätte den Befehl gar nicht geben müssen. Kaum tauchte Johnny auf dem Kai auf, als die Gorillas nach ihren Pistolen griffen.

Im letzten Moment warf sich Johnny zur Seite. Die Kugeln pfiffen dicht an ihm vorbei.

Keuchend rollte er über den harten Asphalt und landete hinter einer Kabelrolle. Es war eine Stahltrosse. Sie schützte ihn vor den Kugeln der Leibwächter, aber nicht lange. Wenn sie näherkamen, war er verloren.

Und sie kamen näher. Er hörte ihre Schritte auf dem Kai. Sie kreisten ihn ein.

Verzweifelt drückte Johnny das Auge an sich und schloß mit seinem Leben ab, als plötzlich von drei Seiten Scheinwerfer aufflammten. Im selben Moment hallte aus einem Lautsprecher Inspektor Pancrofts Stimme über den Hafen.

»Hier spricht Scotland Yard! Sie sind umstellt! Werfen Sie die Waffen weg und ergeben Sie sich!«

Zögernd richtete sich Johnny auf. Die Leibwächter warfen tatsächlich die Revolver und Pistolen weit weg und hoben die Hände.

Matao Chen und Gus Mallone standen jetzt neben ihrem Wagen. Auch sie hoben die Hände. Es schien alles vorbei zu sein.

Da sah Johnny den Dämon!

***

Der böse Geist schwebte genau auf ihn zu. Matao Chen schickte ihn, um seinen gefährlichsten Feind zu vernichten.

»Johnny!« Sandra schrie gellend auf und stürzte über den Kai auf ihren Freund zu.

»Geh weg!« rief er ihr zu. »Geh doch weg!«

Sie hörte nicht auf ihn. Sie wollte ihm helfen, obwohl es gegen den Dämon keine Hilfe gab.

Das Licht der Scheinwerfer schimmerte auf seinen Schuppen. Seine Augen glühten tückisch auf.

Johnny stand auf. Es hatte keinen Sinn mehr. Das Grauen brachte ihn fast um den Verstand, aber er trat dem Dämon entgegen.

Erst jetzt fühlte er das warme Pulsieren in seiner Hand. Es ging von der magischen Waffe des Einsiedlers aus.

Mit einem Hoffnungsschimmer hob Johnny das Auge hoch und streckte es dem Dämon entgegen.

Der böse Geist heulte schmerzlich auf und wich zurück. Im nächsten Moment löste er sich auf.

Trotzdem rührte sich niemand von der Stelle, denn nun geschah etwas Merkwürdiges.

Matao Chen schlug schreiend und kreischend um sich, als verteidige er sich gegen Millionen von unsichtbaren Insekten. Dabei taumelte er auf Johnny zu.

Der junge Mann blickte dem aufbrüllenden Gangster entsetzt entgegen. Ehe er etwas, unternehmen konnte, prallte Matao Chen gegen das Auge.

In einem gewaltigen Lichtblitz verschwanden beide, der Mann und das Auge. Johnny taumelte rückwärts. Fassungslos starrte er auf die Stelle, an der Chen eben noch gestanden hatte.

Sandra blieb bei ihm, bis Inspektor Pancroft die Gangster eingesammelt hatte. Das Rauschgift auf dem Motorboot reichte als Beweismittel aus. Das Heroinsyndikat war zerschlagen.

***

Fünf Stunden später waren die ersten Verhöre bei Scotland Yard abgeschlossen. Auch Johnny Kent und Sandra Tennyson hatten ihre Aussagen gemacht.

Sie wollten soeben das Büro des Inspektors verlassen, als Pancroft einen Anruf erhielt. Er machte den beiden heftige Zeichen. Erwartungsvoll blieben sie stehen.

»Ein riesiger Waldbrand tobt in der Nähe Londons in einem dünn besiedelten Gebiet«, sagte der Inspektor mit einer merkwürdigen Betonung. »Die Bewohner des benachbarten Dorfes sagten aus, sie hätten kurz vor dem Brand einen Mann beobachtet. Die Beschreibung paßt auf Matao Chen. Es sah aus, als habe er gegen unsichtbare Angreifer gekämpft und als wäre er von ihnen in den Wald gezerrt worden. Danach gab es eine gewaltige Explosion. Seither brennt der Wald.«

Johnny Kent nickte. »Der Einsiedler hat seinen Schüler zu sich geholt.«

»Das war die entscheidende Auseinandersetzung«, sagte auch Sandra. »Der Meister hat seinen Schüler besiegt und dafür gesorgt, daß keine Unbeteiligten umkommen.«

»Auf jeden Fall haben wir in London jetzt Ruhe«, sagte Inspektor Pancroft erleichtert. »Und das verdanken wir Ihnen beiden.«

»Und dem alten Einsiedler«, entgegnete Johnny Kent. »Er hat sich geopfert, um dem Grauen ein Ende zu bereiten.«

Sandra hakte sich bei Johnny ein. Gemeinsam verließen sie das Büro.

Auf dem Korridor blieben sie stehen.

Sandra lächelte ihren Freund an. »Es ist wirklich vorbei«, flüsterte sie. »Ich kann es noch gar nicht fassen.«

Johnny nickte. »Ich wüßte aber doch gern, was diese beiden Zimmer enthalten haben, in die wir nicht hineingesehen haben.«

»Wir werden es nie erfahren«, entgegnete Sandra und zog ihn weiter. Sie hatte es eilig, den Yard zu verlassen. »Und ich glaube, es ist auch ganz gut so. Ich möchte gar nicht genau wissen, was die Zukunft bringt. Ich will sie erleben.«

Er sah sie lächelnd an. »Du hast recht«, sagte er leise. »Lassen wir uns überraschen.«

Als sie auf die Straße traten, atmeten sie tief ein. Sie konnten wieder unbesorgt leben. Der »weiße Tod« befand sich nicht mehr in Dämonenhand.

ENDE
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